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Vorgeschichte

Der Krieg gegen Frankreich war im Jahre 1919 mit einem Sieg der
kaiserlichen Armee erfolgreich beendet worden. Um Revanchebedürfnisse von
Seiten Frankreichs von Anfang an zu verhindern und auch um die Franzosen als
künftige Verbündete zu gewinnen, hatte Kaiser Wilhelm III. sowohl auf
Reparationszahlungen als auch auf Gebietsabtritte verzichtet. Seine einzige
Bedingung für einen Frieden mit Frankreich war die Wiederherstellung der
Monarchie gewesen; eine Forderung, auf welche die Franzosen sehr schnell
eingegangen waren.

Damit war der Weltenbrand zumindest teilweise gelöscht, doch
noch immer befand sich das Deutsche Kaiserreich mit England, Amerika und
Italien im Krieg. Mit der Offensive vom 29. Juni 1919 gelang es der deutschen
Armee, in Italien einzufallen und die an der Isonzo-Wacht durch
Österreich-Ungarn gebundenen italienischen Truppen von Süden her einzukesseln.
Dies hatte die Kapitulation des italienischen Generalstabes zur Folge und
führte dazu, dass alle Gebiete bis 50 km südlich von Rom Österreich
angegliedert wurden. Süditalien wurde zum Königreich Sizilien und schwor dem
deutschen Kaiser den Lehenseid. Libyen wurde eine deutsche Kolonie, was die
Libyer nicht weiter störte, da sie ohnehin keine allzu feste Bindung an Italien
hatten, dem sie ja auch erst seit sieben Jahren angehörten. Was die Libyer
hingegen sehr störte, war der Einmarsch britischer Truppen in die ehemalige
italienische Kolonie.

Am 15. Juli 1919 machte Kaiser Wilhelm III. England und Amerika
ein Friedensangebot, in dem auf gegenseitige Ansprüche verzichtet wurde. Beide
lehnten jedoch ab. Im November scheiterte der Vielvölkerstaat
Österreich-Ungarn, woraufhin Kaiser Karl I. abdankte und Österreich,
Norditalien, Kroatien und die Tschechei an das Deutsche Reich angeschlossen
wurden.

1920 fanden keine nennenswerten Kampfhandlungen statt, und
Deutschland kümmerte sich um eine Verbesserung der Versorgung seines Volkes.
Doch im Geheimen arbeiteten der Kaiser und sein Generalstab bereits an den
Plänen für den Afrikafeldzug. Die deutsche Marine wurde massiv aufgerüstet, und
der amerikanische Präsident Wilson schloss, aufgrund von innenpolitischem
Druck, Frieden mit Deutschland. So konnte sich das Reich nun voll und ganz auf
den Krieg gegen das Britische Empire konzentrieren. Und um dieses in die Knie
zu zwingen, mussten sie dessen afrikanische Kolonien erobern.









Kapitel 1: Die Schlacht um Malta

Berlin, 25.02.1921

Kaiser Wilhelm III. strich sich seine schlichte, blaue Uniform
glatt und betrat ruhig und gelassen den Konferenzraum im Berliner Stadtschloss.
Seine drei ranghöchsten Offiziere – von Hindenburg, Ludendorff und von
Lindenheim – warteten bereits zusammen mit ihren Adjutanten auf ihn. »Guten
Morgen, meine Herren«, begrüßte der Kaiser die Anwesenden.

»Guten Morgen, Euer Hoheit«, grüßten alle sechs zurück und
salutierten respektvoll vor ihrem Kaiser und Oberbefehlshaber.

»Wie ich sehe, haben Sie die entsprechenden Karten bereits auf
dem Tisch ausgebreitet«, bemerkte der Kaiser und deutete auf das
Kartenmaterial, welches auf einem großen Eichentisch lag.

»Ja. Und wenn es Ihnen recht ist, schildere ich Ihnen sogleich,
wie wir uns den kommenden Afrikafeldzug vorstellen«, schlug
Generalquartiermeister Erich Ludendorff vor.

»Nur zu«, sagte der Kaiser und stellte sich neben Ludendorff.

Na, dann wollen wir mal loslegen, dachte Ludendorff und
begann mit den Worten: »Hier auf dieser Karte sehen Sie den südlichen Teil des
italienischen Stiefels. Bitte richten Sie Ihr Augenmerk auf die britische
Kronkolonie Malta. Die Hauptinsel der Inselgruppe ist eine Festung, umgeben von
zehn britischen Schlachtschiffen und zwanzig Kanonenbooten. Auf den Nebeninseln
hingegen sind inzwischen nur noch wenige britische Truppen, die sich ergeben
dürften, sobald die Hauptinsel von uns erobert wurde. Wenn wir, wie bereits im
letzten Jahr beschlossen, Afrika erobern wollen, müssen wir zuerst Malta
erobern. Denn sonst fungieren diese Inseln als Wellenbrecher, der unseren
Angriff von Süditalien auf Afrika sabotieren wird. Zwar stehen uns für den
Transport unserer Invasionsarmee sehr viele Schiffe zur Verfügung, aber die
meisten davon sind leider nur für den Truppentransport geeignet. Die wenigsten
taugen für einen großen Kampf. Sollten wir Malta also nicht erobern und gelingt
es uns nicht, die feindlichen Schiffe und Kanonenboote dort zu versenken,
können wir den ganzen Afrikafeldzug von Anfang an vergessen.« Der Kaiser nickte
und Ludendorff fuhr fort: »Also ist es unser Plan, diese Inseln einzunehmen und
dann die Landungsschiffe zusammen mit den Schlachtschiffen als Geleitschutz
loszuschicken. Diese werden dann in Ägypten anlanden.«

»Warum in Ägypten? Ich hatte, als wir letztes Jahr mit den
ersten Rohfassungen unserer Pläne begannen, eigentlich Libyen im Kopf. Wieso
also Ägypten? Befinden sich dort nicht wesentlich mehr britische Truppen als in
Libyen?«, fragte der Kaiser.

»Das habe ich auch gesagt. Aber General Ludendorff hat gute
Argumente vorgebracht, wieso die Landung in Ägypten stattfinden muss«,
entgegnete Paul von Hindenburg.

»Dann lassen Sie mal hören.«

»Gerne, Euer Hoheit. In Libyen befinden sich ungefähr 10.000
britische Soldaten, während der Feind in Ägypten an die 100.000 Engländer unter
Waffen hat. Die Zahl der aus den Einheimischen rekrutierten Soldaten beträgt
400.000 und vermutlich werden sie noch weitere Truppen ausheben, sobald Malta
in unsere Hände fällt. Das heißt, wir müssen in Ägypten über 500.000 bewaffnete
Gegner ausschalten. Und je eher wir das tun, desto besser. Wenn wir in Libyen
landen würden, müssten wir erst tausende Kilometer marschieren, bevor wir auf
den Feind treffen. Die 10.000 Briten dort dürften von unserem Heer allerdings
leicht überrannt werden«, erklärte Ludendorff, während alle im Raum
interessiert lauschten.

»Wie viele Soldaten schicken wir nach Afrika?«, fragte der
Kaiser.

»800.000«, antwortete der Kastrup-Gründer General von
Lindenheim.

Einer der Adjutanten keuchte überrascht auf. Der Kaiser schaute
ihn kurz an und wandte sich dann wieder an Ludendorff: »800.000 also. Damit
schicken wir eine ziemlich große Anzahl Männer in den Krieg. Aber ich denke,
diese Masse ist der Tiefe und Weite des zu erobernden Gebietes durchaus
angemessen. Bitte berichten Sie weiter.«

»Wir wollen möglichst schnell nach der Einnahme Maltas in
Ägypten landen. Dann haben wir die Chance, den Feind dort zu schlagen. Gelingt
es uns, die halbe Million dort schnell zu bezwingen und auch noch den Sueskanal
einzunehmen, ist der Krieg in Nordafrika so gut wie gewonnen. Die 10.000 Briten
in Libyen werden vermutlich vom britischen Oberkommando nach Ägypten
zurückbeordert, um ihre Kameraden dort zu unterstützen. Falls nicht, wird ein
Teil unserer Armee in Libyen einrücken und sie dort schlagen. Sollte dies der
Fall sein, müssen wir schnell handeln, bevor sie sich in die Wüste zurückziehen.
Wir können in Nordafrika keinen britischen von Lettow-Vorbeck gebrauchen«,
berichtete Ludendorff.

»Wie steht es eigentlich um von Lettow-Vorbeck und seine
Leute?«, fragte von Lindenheim interessiert.

»Soweit wir wissen, relativ gut. Er hat noch immer 155
deutschen Soldaten und 1.100 afrikanische Askari unter seinem Befehl. Und er
hält schätzungsweise 150.000 Engländer davon ab, uns Ärger zu machen«,
antwortete von Hindenburg.

»Hervorragend«, freute sich der Kaiser.

»Ja. Aber nun zurück zu unserem Plan für Nordafrika. Sollten
die Briten aus Libyen nach Ägypten zurückbeordert werden, werden nur ein paar
unserer Leute dort einrücken, um dieses Land offiziell in Besitz zu nehmen.
Laut meinen Informationen hätte die einheimische Bevölkerung lieber uns als die
Engländer als Kolonialherren. Also müssen wir nicht mit Problemen rechnen. Nach
der Eroberung Ägyptens rücken wir weiter in den Sudan. Im Süd-Sudan teilen wir
dann unsere Armee in zwei etwa gleich große Hauptstoßrichtungen. Die eine wird
von mir angeführt und stößt durch Äquatorial-Afrika in unsere einstige Kolonie
Kamerun vor. Wir erobern Nigeria, Togo und die Goldküste. Um dort
hinzugelangen, brauchen wir allerdings die Erlaubnis der Franzosen, durch
Äquatorial-Afrika zu marschieren. Wir haben ja bereits im letzten Jahr über
eine Beteiligung der Franzosen gesprochen. Was denken Sie, Euer Hoheit?«,
fragte Generalquartiermeister Ludendorff.

»Ich denke, wir bitten die Franzosen um ihre Zustimmung und
bieten ihnen im Gegenzug an, dass sie Sierra Leone und Gambia bekommen. So
müssten wir diese Gebiete nicht auch noch erobern«, meinte Kaiser Wilhelm III.

»Dem stimme ich zu. Und was denken Sie darüber?«, fragte
Ludendorff seine Generalskollegen von Hindenburg und von Lindenheim. Beide
nickten. »Gut. Dann sollte General von Lindenheim jetzt erklären, wie er seinen
Teil des Afrikafeldzuges geplant hat. Er übernimmt das Kommando über die
Truppen der zweiten Hauptstoßrichtung.«

Der Kaiser wandte sich von Lindenheim zu, und dieser erklärte:
»Wir marschieren durch Uganda in Britisch-Ostafrika ein, befreien
Deutsch-Ostafrika und treffen uns mit den Truppen von Lettow-Vorbeck. Ich bin
sicher, wir werden von der Erfahrung dieses Mannes sehr profitieren. Ein
tapferer Bursche. Hält dort seit Jahren die Stellung. Darum werde ich ihn
bitten, mich beim weiteren Feldzug zu beraten. Nach der Rückeroberung
Deutsch-Ostafrikas gehen wir nach Rhodesien und zuletzt nach
Deutsch-Südwestafrika und Südafrika. Dann haben wir die Briten in Afrika
geschlagen, und hoffentlich sind sie dann endlich zum Frieden bereit.«

»Wie lange wird dieser Feldzug ungefähr dauern? Was schätzen
Sie?«, fragte der Kaiser.

»Laut unserer Einschätzung etwa drei Jahre. Wir müssen
schließlich auch darauf achten, dass die Truppen auf dem weiten Weg angemessen
versorgt werden. Bei 800.000 Soldaten können wir uns keine Engpässe leisten«,
antwortete von Hindenburg.

»Drei Jahre«, stöhnte der Kaiser und setzte nach: »Drei Jahre.
Ich werde 800.000 Söhne unseres Volkes für drei lange Jahre in den Krieg auf
einen anderen Kontinent schicken. Das ist eine verdammt lange Zeit. Dabei
könnte dieser Krieg eigentlich längst vorbei sein, wenn die Briten nur nicht so
stur wären.«

»Sie wären nicht so stur, wenn sie eine Regierung hätten, die
am Wohle des britischen Volkes interessiert wäre. Aber diese Handlanger der
Hochfinanz denken nur ans Geld und an ihre Macht; das Wohl ihres Volkes
interessiert sie nicht. Hauptsache, sie haben ihre Schäfchen im Trockenen. Es
ist denen völlig egal, wie viele ihrer Landsleute sterben; sie betrifft es ja
nicht. Sie sitzen in ihren Luxusvillen mit eigenem Wachschutz, und was aus den
Menschen wird, denen sie mit ihrem Treiben schaden, interessiert sie nicht«,
erklärte von Lindenheim den anderen am Eichentisch.

»Verzeihung. Ich weiß, es steht mir vermutlich nicht zu, mich
in diese Unterhaltung einzumischen, aber ich hätte da eine Frage«, meldete sich
einer der Adjutanten zu Wort.

»Warum nicht? Wie lautet Ihre Frage?«, fragte der Kaiser den
jungen Soldaten.

»Wenn diese Handlanger der Hochfinanz so gefährlich sind, warum
findet die Invasion dann nicht auf den britischen Inseln statt?«, fragte der
Adjutant.

»Die Antwort ist relativ einfach: Weil wir es leider nicht
können. Die britische Flotte in der Nordsee und im europäischen Nordmeer ist
uns momentan bedauerlicherweise haushoch überlegen, wohingegen wir die
feindliche Flotte im Mittelmeer durch die Eroberung Maltas leicht ausschalten
können. Und im Mittelmeer haben wir mehr als genug seetaugliche, aber eben
nicht genug schlachttaugliche Schiffe, um eine große Invasion zu starten. Ein
Sturm auf England ist uns nicht möglich, weil der Feind einfach eine zu starke
Flotte hat. Aber diese starke Flotte kann nicht gleichzeitig in der Nordsee, im
Nordmeer und im Mittelmeer sein«, erklärte von Hindenburg und lächelte.

»Aber was ist mit den Finanzhandlangern?«, fragte der Adjutant.

»Ein guter Punkt. Aber nehmen wir einmal an, wir würden die
Insel einnehmen. Die Gauner würden dann einfach abhauen; wahrscheinlich nach
Amerika zu ihren großen Bossen. Eine Möglichkeit wäre es, Attentäter nach
England zu schmuggeln und diese Verbrecher ausschalten zu lassen. Doch dann
würden sie von anderen ersetzt. Nein, um dieses Problem zu lösen, müsste man
dieses ganze System zu Fall bringen; alleine schon, weil es solche Leute hervorgebracht
hat. England müsste endlich wieder eine richtige Monarchie werden, in der der
Herrscher tatsächlich die Macht hat und das Wohl seines Volkes über alles
stellt«, meinte der Kaiser.

Der Adjutant nickte verstehend.

»Gut. Nachdem wir diese Punkte geklärt haben, sollten wir uns
den noch ausstehenden Fragen zuwenden. Sie zwei werden also die 800.000 Mann
starke Armee befehligen. Und was ist mit Ihnen?«, fragte der Kaiser an von
Hindenburg gewandt.

»Ich fürchte, ich bin inzwischen etwas zu alt, um eine solche
Expedition zu leiten. Ginge es nur nach meinem Willen, hätte ich kein Problem
damit, am Afrikafeldzug teilzunehmen. Aber ich weiß um mein hohes Alter und bin
mir mit meinen Ärzten dahingehend einig, dass ich einen jahrelangen Feldzug in
der Hitze Afrikas wohl nicht überleben würde. Und da es für die Kampfmoral der
Truppe sehr schlecht wäre, wenn ich mitten im Feldzug sterben oder nach Hause
gebracht werden müsste, ist es wohl besser, ganz auf die Teilnahme zu
verzichten. Als Mann muss man sich seiner Schwächen bewusst sein, und tot nütze
ich unserem Heiligen Deutschen Reich überhaupt nichts«, erklärte von Hindenburg
traurig.

»Dann können Sie selbstverständlich hierbleiben«, sagte der
Kaiser und klopfte dem Helden von Tannenberg freundschaftlich auf die Schulter.

»Danke«, sagte Paul von Hindenburg freundlich, aber betrübt,
weil er selbstverständlich am liebsten mit nach Afrika gehen würde. Aber die
Gründe, wegen denen er nicht mitkommen konnte, ja, nicht mitkommen durfte,
waren nun mal nicht von der Hand zu weisen.

Doch der kurze Moment der Traurigkeit ging rasch vorüber und
Ludendorff fuhr fort: »Eins haben wir noch nicht besprochen: Nachdem Italien
zerschlagen wurde, haben wir Libyen bekommen und das neugegründete Königreich
Sizilien hat nun auch die Macht über Eritrea und Italienisch-Somaliland.
Dazwischen befinden sich Französisch-Somaliland und Britisch-Somaliland. Das
Kaiserreich Äthiopien ist Nachbar dieser Gebiete. Die Frage ist nun, was mit
Britisch-Somaliland passieren soll?«

»Also, ich glaube nicht, dass die Truppen des Königreichs
Sizilien stark genug sind, um es mit den Briten aufzunehmen. Dasselbe dürfte
auch für die dort stationierten Franzosen gelten. Außerdem könnten die Briten
leicht Verstärkung aus dem von ihnen beherrschten Süden Arabiens bekommen. Ich
würde vorschlagen, wir kontaktieren bei Zeiten den Kaiser von Äthiopien und
unseren Verbündeten in direkter Nachbarschaft: das Osmanische Reich. Wenn wir
Ägypten und den Sudan erobert haben, werden sie sicherlich auch ein Stück vom
Kuchen haben wollen. Und warum auch nicht? So haben alle etwas davon«, sagte
der Kaiser und lächelte zuversichtlich.

»Dem Plan kann ich nur zustimmen«, entgegnete von Hindenburg.

»Gut. Und keine Sorge; auch wenn Sie nicht am Afrikafeldzug
teilnehmen können, werden Sie trotzdem Ihren Beitrag zum Wohle unseres Volkes
und Vaterlandes leisten, indem Sie mich hier beraten und mir zur Seite stehen.
Deutschland braucht Männer wie Sie, Hindenburg. Denken Sie immer daran, was Sie
schon alles Großes für unser Land vollbracht haben. Ihr hölzernes Denkmal steht
nicht umsonst vor dem Reichstag«, meinte der Kaiser und sah von Hindenburg
aufmunternd an.

Es war nicht einfach, sich einzugestehen, dass man für etwas zu
alt war. »Ja. Und zum Dank schlagen die Leute jetzt Nägel in dieses Denkmal«,
entgegnete von Hindenburg etwas sarkastisch und musste lachen.

»Es ist ja für einen guten Zweck. Jeder Nagel bringt Geld in
unsere Kriegskasse und das ist bitter nötig. Aber denken Sie daran, was Sie
schon alles für uns getan haben: Sie sind der Held von Tannenberg. Ohne Sie
hätten wir nie diese endlosen Gebiete im Osten erobern können. Ohne Sie hätte
es keine Einnahme von Paris gegeben. Millionen Deutsche sehen zu Ihnen auf. Sie
waren damals in Versailles dabei, als Wilhelm I. zum ersten deutschen Kaiser
der Neuzeit gekürt wurde. Wer an die Geschichte unseres Reiches denkt, der
denkt auch an Sie. Und die Geschichte unseres Reiches ist voll von großen
Helden. Helden wie Armenius, Helden wie Otto der Große, Helden wie Friedrich
der Große, Helden wie Bismarck und Wilhelm I., Helden wie SIE. Ohne tapfere und
heldenhafte Männer wie Sie, würden wir nicht hier im Berliner Stadtschloss
stehen, sondern die Briten oder die Russen, würden ihre Karten auf diesem Tisch
ausbreiten und unser Reich unter sich aufteilen«, munterte der Kaiser seinen
besten Mann auf.

»Ich danke Ihnen. Aber ich denke, wir sollten uns jetzt nicht
so sehr auf die Lobeshymnen konzentrieren, sondern auf die Einzelheiten des
Feldzuges. Schließlich hängt sehr viel von dessen Erfolg ab und wir können uns
ein Scheitern auf gar keinen Fall erlauben«, meinte von Hindenburg.

»Natürlich. Bitte, General Ludendorff …«, bat der Kaiser.

»Mit Vergnügen. Die Eroberung von Malta und der Einfall in
Ägypten sind genauestens geplant. Der Rest hingegen kann erst geplant werden,
sobald von Lindenheim und ich vor Ort sind. Ich habe mir die Einnahme Maltas
folgendermaßen vorgestellt: …«

Sizilien, 01.03.1921

Kompanieführer Hans von Dankenfels lag in seinem Schlafsack und
blickte hinauf zum sternenklaren Himmel über Sizilien. Morgen Abend soll es
losgehen. Malta sollen wir einnehmen, wie einer der Offiziere mir gesagt hat.
Und angesichts der Masse an Truppen, die nach uns nach Sizilien gekommen sind,
dürfte nach der Eroberung Maltas etwas Großes im Gange sein. Ob unser
Oberkommando plant, Afrika einzunehmen …?, dachte er.

Neben ihm schnarchte sein Fähnrich Friedrich. Er und von
Dankenfels schliefen auf der Erde direkt neben dem Fahnenmast, an dem stolz die
schwarz-weiß-rote Flagge des Deutschen Kaiserreiches wehte. Die Gründer des
Reiches hatten sich etwas ganz Bestimmtes bei dieser Farbwahl gedacht: Schwarz
und Weiß stand natürlich für Preußen, und Rot war die Farbe, die in den meisten
Flaggen der anderen Königs-und Fürstentümern vorhanden war. Außerdem war Rot
die Farbe der deutschen Hanse, und die Gründer des Reiches hatten diese Farbe
auch deshalb gewählt, um dadurch eine historische Brücke zu dieser
erfolgreichen Macht des Mittelalters zu schlagen.

Von Dankenfels versuchte zu schlafen, doch dies fiel ihm angesichts
des schnarchenden Fähnrichs schwer. Ich will ihn nicht wecken. Es wäre nicht
gut, sich bei einem neuen Untergebenen schon nach ein paar Tagen unbeliebt zu
machen, dachte er und schob den Kameraden vorsichtig mit der Hand in eine
andere Lage.

Als sich die Lage des Fähnrichs ein wenig geändert hatte, hörte
sein Schnarchen zum Glück auf. Wusste ich es doch. Er lag wahrscheinlich
etwas ungünstig auf seinem Rücken und klang deshalb wie eine Säge. Das dürfte
ein Problem sein, mit dem so mancher Soldat sich wohl oder übel herumschlagen
muss. Aber ein solches Problem ist ja nicht unlösbar, dachte von Dankenfels
und schlief anschließend auch endlich ein.

Er und Fähnrich Friedrich kannten sich erst seit Kurzem, denn
die kleine Kastrup-Kompanie, welche von Dankenfels nun befehligte, gab es noch
nicht lange. Sie war neu zusammengestellt worden; extra für den Einsatz auf
Malta und für den kommenden Kampf in Afrika.

Man hatte Hans von Dankenfels, der bereits mit dem Eisernen
Kreuz 1. Klasse ausgezeichnet war, am Morgen darüber unterrichtet, dass er und
viele Männer seiner Kompanie mit mehreren kleinen Unterseebooten bei Nacht auf
die Hauptinsel nach Malta gebracht werden sollten. Diese U-Boote hatten jedoch
nur Platz für fünf Mann, und zwei davon mussten die Besatzung bilden. Deshalb
konnten bedauerlicherweise nur drei Leute je U-Boot auf der Insel abgesetzt
werden. Bei dreißig Unterseebooten dieser Art hatte von Dankenfels nur einen 89
Mann starken Trupp als Begleitung.

Ihm war befohlen worden, mit diesen 89 Mann zwei alte Festungen
in Küstennähe zu erobern, die von den Briten benutzt wurden. Auf den Türmen
beider Festungen befanden sich Kanonen und MG-Nester. Diese sollten von
Dankenfels und seine Männer ausschalten oder in Richtung des Feindes ausrichten
und gegen diesen einsetzen, um so die Landung der Invasionstruppen zu decken.
Die U-Boote, die den Leutnant und seine Leute auf der Insel absetzen würden,
sollten auf der Rückfahrt die Schiffe und Kanonenboote des Gegners im
beginnenden Morgengrauen versenken.

So war der Plan. Ein Plan, der Hans von Dankenfels nicht den
Schlaf raubte, obwohl die Überlebenschancen für ihn und seine Leute eher gering
waren. Aber er und seine Männer hatten auf Befehl von oben die letzten Tage
immer wieder Anschleichen und lautloses Töten geübt, sodass er ziemlich
zuversichtlich war. Außerdem würden seine Leute nicht allzu lange die Stellung
halten müssen, denn wenn alles nach Plan verlief, versenkten die U-Boote die
feindlichen Schiffe und die eigenen Truppen konnten zeitig einrücken und ihnen
zu Hilfe eilen.

*

Am nächsten Morgen stellte von Dankenfels fest, dass es im
Lager sehr viel voller geworden war. Auf seine Nachfrage hin erklärte ihm einer
seiner Kameraden, dass über Nacht weitere Truppen im Lager angekommen waren und
auch im Laufe des Tages würden noch zusätzliche eintreffen. Dann ist es ja
gut, dass wir heute Nacht loslegen. Denn bei aller Liebe zur Arme: Hier wird es
langsam zu voll. Und es ist ja auch für die Moral der Truppe nicht gut, wenn
die Kameraden einander massenweise auf die Pelle rücken und der Einzelne kaum
noch Platz hat, dachte er und ging Fähnrich Friedrich wecken.

Nachdem er seinen Kameraden geweckt hatte, aßen die beiden ein
paar Zwiebäcke zum Frühstück, spülten das Ganze mit etwas Wasser hinunter und
machten sich auf zu den morgendlichen Übungen. Als sie damit fertig waren,
stellte Hans von Dankenfels fest, dass schon wieder neue Soldaten ins Lager
einrückten. Aber diesmal waren einige Offiziere von höchstem Rang dabei. Der
junge Leutnant erkannte Generalquartiermeister Ludendorff, und auch den Mann
neben ihm glaubte er schon einmal auf Fotos in der Zeitung gesehen zu haben. »Wie
hieß der Mann bei Ludendorff noch gleich? Ich meine mich zu erinnern, dass er
die Kastrup gegründet hat … aber mir ist irgendwie sein Name entfallen.
Muss wohl an den vielen Kampfübungen liegen. Ach, aber wer hat es nicht schon
mal erlebt, dass einem ein Name, den man eigentlich kennen sollte, einfach
nicht einfallen will? Also, wie hieß er noch gleich? Von Sindenheim? Von
Zindenheim? Mindenheim? … Nein, von Lindenheim. Ja, ich bin mir sicher,
der Mann heißt von Lindenheim. Na bravo. Wenigstens weiß ich jetzt wieder
seinen Nachnamen«, dachte von Dankenfels und runzelte dabei die Stirn.

Von Lindenheim und Ludendorff marschierten zu dem
kommandierenden General auf Sizilien: Alfred von der Preuß. Der in die Jahre
gekommene Herr mit dem Kaiser-Wilhelm-Bart salutierte vor seinen das
Kommandozelt betretenden Kollegen und berichtete sogleich: »Ich habe alles so
organisiert, wie Sie es befohlen haben. Die Männer, die wir als erste auf der
Insel landen lassen, sind kampferprobte und ausgezeichnete Soldaten. Sie wurden
regelmäßig darauf gedrillt, sich lautlos anschleichen und den Feind geräuschlos
töten zu können. Wenn alles glatt verläuft, merken die gottverdammten Briten erst
dann, was los ist, wenn unsere Unterseeboote ihre Schiffe und Kanonenboote
versenken.«

»Danke, General von der Preuß. Aber Sie sollten die Briten
nicht als ›gottverdammt‹ bezeichnen. Wir wollen hoffen, dass Gott sie nicht für
die Dummheiten ihrer Regierung verdammt. Denn die Briten sind eigentlich ein
gutes und anständiges Volk, welches lediglich von Verbrechern regiert wird. Ich
will ihnen das nicht vorwerfen; würde Deutschland von Verbrechern regiert, die
ihr eigenes Volk durch eine dumme und weltfremde Politik zu Grunde richten,
würde ich das den Deutschen auch nicht vorwerfen. Denn niemand ist
verantwortlich für verbrecherisches Verhalten anderer – selbst wenn es sich um
die eigene Regierung handelt«, meinte von Lindenheim.

»Da mögen Sie recht haben. Aber vergessen Sie nicht, dass die
Briten bisher nicht allzu viel getan haben, um sich von dieser Regierung zu
befreien«, wandte General von der Preuß ein.

»Das kommt vielleicht noch …«, entgegnete Erich
Ludendorff.

»Wollen wir es hoffen. Und wollen wir auch hoffen, dass sich
mutige Männer finden, die etwas dagegen unternehmen, wenn Deutschland einmal
von deutschenfeindlichen Verbrechern regiert werden sollte«, sagte General von
der Preuß.

»Nun, schweifen wir nicht zu sehr ins Politische ab. Haben Sie
persönlich die Soldaten üben lassen?«, fragte von Lindenheim den General von
der Preuß.

»Nein. Dafür war Oberst von Schleicher zuständig«, antwortete
von der Preuß.

Ludendorff und von Lindenheim mussten lächeln. »Also Oberst von
Schleicher drillte die Soldaten im Schleichen?«, fragte von Lindenheim.

»Und im lautlosen Töten«, fügte von der Preuß hinzu.

»Na, dann ist’s ja gut. Hätte Oberst von Schleicher nur ans
Schleichen gedacht, wäre das sicherlich nicht gut für die Mission und deren
Erfolg«, meinte Ludendorff.

Von Lindenheim lachte. Nun fiel langsam, aber sicher auch bei
General von der Preuß der Groschen und er lächelte.

»Genug gelacht. Jetzt würde ich die tapferen Männer gerne mal
sehen. Lassen Sie sie antreten«, wies Ludendorff von der Preuß an.

Dieser verließ das Zelt und traf sogleich auf von Dankenfels.
Er befahl ihm, mit den 89 Auserwählten anzutreten, was dieser auch sogleich
veranlasste.

Vier Minuten später standen die 90 Soldaten in einer Reihe.
Ihre schwarzen Uniformen waren trotz der Nacht im Schlafsack unter freiem
Himmel und dem morgendlichen Drill sauber und vorzeigbar. Sie hätten in diesen
Uniformen auch an der Siegesparade in Paris teilnehmen können. Ludendorff und
von Lindenheim schritten zusammen mit von der Preuß die Reihe der Landser ab.
Die Soldaten der Kastrup salutierten vor ihnen, und von Lindenheim fragte: »Wer
befehligt dieses Expeditionskorps?«

Hans von Dankenfels trat vor.

»Wie heißen Sie, junger Mann?«, fragte Ludendorff.

»Leutnant Hans von Dankenfels, Herr Generalquartiermeister.«

»Herr Leutnant, auf dem Erfolg Ihrer Mission beruht unser
ganzer Plan. Sie wissen, was Sie zu tun haben?«, fragte von Lindenheim.

»Ja.«

»Gut. Und machen Sie sich mal keine allzu großen Sorgen; wir
haben zu Ihrer Unterstützung noch eine Überraschung für den Feind in petto«,
meinte Ludendorff zuversichtlich.

»Was für ein Gefühl haben Sie bezüglich der
Erfolgsaussichten?«, fragte von Lindenheim den jungen von Dankenfels.

»Ich glaube, wir werden es schaffen«, antwortete der Leutnant,
wobei in seiner Stimme eine geringe Unsicherheit mitschwang.

»Wunderbar. Aber seien Sie ruhig etwas zuversichtlicher. Sie
packen diese Herausforderung schon. Denken Sie einfach immer an das Motto der
Hohenzollern und der Kaiserlichen Deutschen Armee: Gott mit uns!«, sagte General
von Lindenheim.

Hans von Dankenfels nickte, woraufhin von Lindenheim ihm auf
die Schulter klopfte und mit Ludendorff und von der Preuß wieder seiner Wege
ging. Es ist schon gut, dass wir die Jungs von der Kastrup diese Mission
durchführen lassen. Das sind tapfere Burschen; die haben sich im Häuserkampf in
Kiel ausgezeichnet bewährt. Wir können stolz auf sie sein; besonders derjenige,
der die Kastrup gegründet hat, kann sich auf die stolzgeschwellte Brust
klopfen, dachte von Lindenheim stolz und fügte dann noch im Geiste hinzu: Ach
richtig. Das war ja ich. Bei diesem Gedanken musste der Gründer der Kastrup
ein Schmunzeln unterdrücken. Und während die Offiziere weitergingen, begannen
die Soldaten der Kastrup damit, noch einmal ihre Methoden des leisen Tötens zu
erproben.

Während einer kurzen Pause schrieb Leutnant von Dankenfels dann
in sein Kriegstagebuch:

 

»Ich bin heute Ludendorff und von Lindenheim begegnet. Es
kommen immer mehr Truppen nach Sizilien. Ich habe mit meinen Kameraden darüber
gesprochen, wieso das wohl so ist. Wir haben kurz darüber nachgedacht und sind
zu dem Schluss gekommen, dass die Oberste Heeresleitung offenbar eine große
Offensive plant. Eine Offensive, die mehr ist, als nur ein Angriff auf Malta.
Ich denke, und da stimme ich mit meinen Landsern überein, dass geplant ist,
ganz Afrika zu erobern.«

 

Von Dankenfels betrachtete kurz, was er geschrieben hatte. Dann
dachte er: Und was, wenn diese Notizen jetzt in Feindeshand fallen? Das kann
ich unmöglich riskieren. Denn schließlich trage ich sie immer bei mir, und wenn
die Mission scheitert, schaden diese Informationen meinen Kameraden und nützen
dem Feind, der sie zweifelsohne im Falle eines Scheiterns in die Finger
bekommen wird … Also riss er die letzte Seite aus seinem
Kriegstagebuch heraus und schrieb stattdessen viele Jahre später in seinen
Lebenserinnerungen:

 

»Darum war mir, ebenso wie meinen Kameraden, bewusst, wie
wichtig die Eroberung Maltas für den Plan war, ganz Afrika von der britischen
Vorherrschaft zu befreien. Mit einem Flottenstützpunkt wie Malta im Rücken
würden unsere Truppen nämlich unmöglich sicher an der Küste Afrikas landen
können. Zwar hat die OHL uns von dem Plan, Afrika zu erobern, nichts gesagt,
aber man müsste angesichts der gewaltigen Truppen auf Sizilien schon sehr naiv
sein, um darauf nicht von selbst zu kommen. Nur, wo wird die Invasion beginnen?
Nordafrikas Küste ist schließlich sehr groß. Am sichersten wäre wahrscheinlich
eine Landung auf französischem Gebiet, doch von dort aus müssten unsere Jungs
eine enorm weite Strecke zurücklegen, bevor sie auf den ersten Engländer
treffen …«

*

Am späten Abend brachen von Dankenfels und seine Leute zur
Küste von Sizilien auf, wo die Unterseeboote bereits auf sie warteten. Die 90
tapferen deutschen Soldaten zwängten sich in die U-Boote und diese legten ab.
Also wenn man keine Platzangst hat, ist man hier drin klar im Vorteil,
dachte von Dankenfels und fügte im Geiste noch hinzu: Zum Glück habe ich
keine …

Nachdem die Unterseeboote abgelegt hatten, dauerte es nur kurze
Zeit, bis sie Malta erreichten und die 90 Soldaten still und heimlich
absetzten. Dank ihrer schwarzen Uniformen waren die Landser in der dunklen
Nacht nicht zu sehen. Sicherlich war auch der schwarze Ruß hilfreich, den sie
sich unterwegs ins Gesicht geschmiert hatten. Von Dankenfels und seine Männer
hatten sich am Mittag genau angesehen, wo sich die beiden zu erobernden
Festungen befanden und schlichen langsam vom Strand aus auf diese zu. Sie
schlichen so dorthin, wie sie angekommen waren: in Dreiergruppen. Sie würden
sich erst wieder vor den Festungen treffen, die sie dann mit jeweils 40 Mann
erobern wollten. Sechs Mann würden in zwei Dreiergruppen am Strand
zurückbleiben, und vier Mann würden in zwei Zweiergruppen auf dem Weg zu den
Festungen die Gegend sichern.

Auf dem Weg zu besagten Festungen trafen Hans von Dankenfels
und seine Begleiter auf eine sechs Mann starke britische Patrouille. Sie
versteckten sich im Gebüsch und ließen diese an sich vorbeiziehen. Dann ging es
auf leisen Sohlen weiter. Wenige Minuten später kamen sie an der Festung an, wo
bereits ein paar Kameraden im Schutze der Nacht auf sie warteten. Von
Dankenfels stellte fest, dass hinter ihm bereits weitere Landser im Ankommen
begriffen waren und dachte: Nun muss es schnell gehen.

Er betrachtete den Eingang zu der Festung, an dem zwei Wächter
standen, zog eines seiner Wurfmesser und deutete mit dem Zeigefinger auf den
links stehenden britischen Wachposten. Sein Fähnrich Friedrich verstand sofort,
zog ebenfalls ein Wurfmesser, und gleichzeitig schleuderten die beiden ihre
Waffen auf jeweils einen der gegnerischen Wachposten. Beide Messer trafen
mitten ins Herz, und die Truppe rückte leise vor. Währenddessen kamen nach und
nach die restlichen schwarzuniformierten Soldaten an; zwei blieben zurück und machten
die Gewehre der toten Wachen unbrauchbar.

Die 45 Kämpfer schlichen nach und nach durch das Tor. Vier von
ihnen waren mit Pfeilen und Bogen bewaffnet, um Posten aus großer Distanz
lautlos zu töten. Noch bevor die Wachleute auf der Mauer sie bemerken konnten,
hatten sie Pfeile in der Brust. Das Nachladen dauerte bei einem geübten
Schützen nicht mal zwei Sekunden, und so erwischte es acht Gegner, ohne dass
diese auch nur einen Mucks von sich geben konnten. Da in der stillen Nacht noch
keine Schüsse zu hören waren, konnte von Dankenfels davon ausgehen, dass die
Operation in der anderen Festung ähnlich erfolgreich verlief. Noch einmal
schossen die Bogenschützen ihre tödlichen Geschosse ab – und verfehlten ihre
Ziele nicht. Von Dankenfels gab ein Handzeichen, um ihnen zu bedeuten, ihm ins
Gebäude zu folgen. Vorsichtig öffnete er die Tür, während zwei Bogenschützen
ebendiese im Visier hatten. Er öffnete sie und da standen zwei Engländer, die
ihm den Rücken zukehrten. Doch als die Tür durch das Öffnen ein Geräusch
gemacht hatte, drehten sie sich um und bekamen sofort die Pfeile mitten ins
Herz.

Hans von Dankenfels zeigte mit dem behandschuhten Zeigefinger
nach vorne, und mehrere Männer folgten ihm. Als sich der Gang teilte, wies er
seine Männer leise an, sich ebenfalls aufzuteilen. Sie trennten sich
voneinander und schlichen leise, aber so schnell wie möglich durch die alte
Festung. In dem Gang, den von Dankenfels gewählt hatte, befanden sich einige
Zimmer ohne Türen. In den Zimmern schliefen britische Soldaten, die nun für
immer schlafen geschickt wurden. Anschließend ging es eine Treppe hinauf auf
den Turm. Dort lagen zwei Soldaten mit Pfeilen in der Brust neben einem MG.
Ohne Worte wussten die Soldaten der Kastrup, was sie zu tun hatten. Sie nahmen
das MG in Besitz und richteten es von der Küste weg in Richtung Landesinneres.

Noch immer waren keine Schüsse zu hören, weshalb von Dankenfels
davon ausging, dass auch in der anderen Festung, die nur einen Steinwurf
entfernt lag, alles glattgegangen war. Auch vermutete er, dass seine Leute nun
die übrigen MG und Kanonen erobert hatten und wie geplant neu ausrichteten.
Doch sicher wissen würde er das erst bei Morgengrauen.

*

Die deutschen Unterseeboote befanden sich inzwischen auf dem
Rückweg und ganz in der Nähe der feindlichen Schiffe und Kanonenboote.

Der Morgen graute und die Kapitäne der U-Boote sahen durch ihre
Periskope auf der Suche nach Zielen für ihre kleinen Torpedos. Jedes der
dreißig U-Boote führte nur zwei Torpedos mit sich, weshalb es wichtig war, dass
möglichst wenige von ihnen auf dasselbe Ziel feuerten. Man hatte daher
das Jagdgebiet der Boote in Quadranten aufgeteilt, und solange nur eine
bestimmte Anzahl von Unterseebooten in einem Quadranten jagte, sollte es damit
keine Probleme geben. Die Kapitäne nahmen ihre Ziele ins Visier und jeder
Schuss war ein Treffer.

Von den zwanzig Kanonenbooten überlebte keines diese erste
Welle. Von den zehn Schlachtschiffen wurde allerdings nur jedes zweite
getroffen; dafür allerdings gleich zweimal. »Und deswegen ist es gut, dass
jedes von unseren Booten zwei Geschosse an Bord hat. So können wir den Feind
besser bekämpfen, als beispielsweise nur mit einem einzigen Geschoss. Einen
Krieg ohne angemessene Bewaffnung zu gewinnen, ist schließlich fast unmöglich«,
sagte einer der Kapitäne zu seinem Gehilfen.

»Ganz genau«, stimmte dieser zu.

Die kleinen Torpedos hatten genug Sprengkraft, um die großen
Schlachtschiffe ernsthaft zu beschädigen. Und nun wurden auch noch die
restlichen unter Beschuss genommen. Wer noch etwas übrig hatte, feuerte einfach
noch mal. Und noch mal. Solange, bis kein Schuss mehr zum Verfeuern da war.

Dann zogen die kleinen Unterseeboote ab und ließen jede Menge
zerstörte Kanonenboote und sinkende Schlachtschiffe zurück. Auf der Rückfahrt
fuhren sie unter den deutschen Schlacht-und Landungsschiffen hindurch. Doch
den deutschen Schiffen flog etwas Großes voraus …

*

Hans von Dankenfels stand auf dem Turm der mittelalterlichen
Festung neben dem MG und schaute auf den Horizont, während er das Festland der
maltesischen Hauptinsel im Rücken hatte. In der Ferne entdeckte er mit viel
Mühe einige brennende Schiffe des Feindes, als sein Fähnrich Friedrich zu ihm
sagte: »Sehen Sie.« Er deutete auf die nahe der Festung in Panik herumlaufenden
Engländer, die noch nicht bemerkt hatten, dass die Festung in Feindeshand war.
Kein Wunder, hatten doch ein paar Leute der Kastrup die Leichen vor dem Eingang
weggeschafft.

»Wie viele sind denn da unten?«, fragte von Dankenfels.

»Bestimmt mehr als fünfzig«, antwortete Fähnrich Friedrich.

»Dann schön draufhalten. Wenn wir sie jetzt erledigen, sind es
fünfzig Feinde weniger gegen die wir später kämpfen müssen.«

Der Fähnrich hielt drauf, und daraufhin begannen auch die
anderen in der Hand der Deutschen befindlichen MG zu schießen. Die Engländer
fielen zu Dutzenden im Kugelhagel der eigenen MG. Da wurde es plötzlich dunkel
über von Dankenfels und der Festung. Der Leutnant sah nach oben und staunte
nicht schlecht. Ein Luftschiff?, dachte er.

Auch Friedrich sah nach oben und fragte: »Warum setzen unsere
Oberbefehlshaber ein Luftschiff ein? Das ist doch ein viel zu leichtes Ziel.
Was soll das?«

Hans von Dankenfels zuckte nur mit den Schultern, zog dann
plötzlich seine Pistole und feuerte auf einen 25 Meter entfernten britischen
Soldaten, der gerade auf ihren Turm angelegt hatte. Der Gegner brach zusammen
und war nicht mehr.

»Ein beeindruckender Schuss«, bemerkte der Fähnrich.

»Danke. Aber jetzt konzentrieren Sie sich auf das MG. Dieser
Zeppelin braucht uns im Moment nicht zu kümmern. Er ist schließlich auf unserer
Seite; zumindest laut dem übertrieben großen Eisernen Kreuz, das auf der Hülle
angebracht wurde«, erklärte von Dankenfels. Und da kam ihm ein Gedanke: Was
wenn der Zeppelin den Zweck hat, den Feind zu verwirren? Oder wenn er einfach
nur dazu da ist, damit der Gegner seine Munition darauf verschießt? Aber so ein
Zeppelin ist leicht zu zerstören. Doch wenn er abstürzt, landet er
wahrscheinlich auf den Briten. Aber was wird aus der Mannschaft?

Hätte der Leutnant in die Steuerungszentrale des Zeppelins
sehen können, hätte er festgestellt, dass dort niemand war. Die Steuerung war
mit einer Metallvorrichtung so festgeklemmt worden, dass er direkt über die
Insel flog. Der Pilot war schon lange vorher mit dem Fallschirm abgesprungen
und im Wasser gelandet. Dort hatte ihn dann ein deutscher Transporter
herausgefischt, so dass er nun mit tausenden anderen Soldaten auf dem Weg zur
Hauptinsel von Malta war.

Auch die Nebeninseln waren nicht in Vergessenheit geraten, doch
sie erschienen militärisch eher unbedeutend, weshalb man sie erst mal
ignorierte. Es befanden sich auf ihnen nicht einmal Kanonenboote; nur ein paar
unwichtige Transporter, welche die Briten nutzten, um von einer Insel zur
anderen zu gelangen. Doch auch auf den Nebeninseln brach bei den Briten Panik
aus, und die Offiziere versuchten ihre Truppen zu sammeln. Man hatte
offenkundig nicht mit einem Angriff gerechnet, aber die nun sinkenden
Schlachtschiffe waren gut sichtbar.

Auf der Hauptinsel feuerten einige noch im Besitz der Briten
befindliche MG pausenlos auf den Zeppelin und verschwendeten somit wertvolle
Munition. Munition, die Maltas Verteidiger nun nicht mehr für die vielen
Soldaten verwenden konnten, die jetzt zu Tausenden den Strand erstürmten und
von jubelnden Kastrup-Soldaten empfangen wurden. Die Soldaten der Kaiserlichen
Schutztruppe schüttelten einigen ihrer Kameraden die Hand und
geleiteten dann das Invasionsheer in Richtung der Festungen, während der
Zeppelin über den Briten abzustürzen begann.

Mit großem Getöse krachte er auf die Feinde der Deutschen und
begrub viele unter sich, bevor er in Flammen aufging und noch zahllose weitere
Gegner in den Tod riss.

*

Von Lindenheim stand neben Ludendorff. Die beiden Feldherren
befanden sich auf der Brücke eines der wenigen deutschen Schlachtschiffe.
Dieses war früher Teil der italienischen Marine gewesen, aber nach dem Sieg der
Deutschen über Italien umfunktioniert und in »SMS Wallenstein« umbenannt
worden. Das »SMS« stand für Seiner Majestät Schiff. Sehr
gut. Die Idee mit dem Zeppelin hat offenbar ausgezeichnet funktioniert. Sie
dürfte vielen unserer Soldaten das Leben gerettet haben, dachte von
Lindenheim, während er, ebenso wie Erich Ludendorff, durch ein Fernglas sah und
sich so einen Überblick verschaffte.

*

Durch die Festungen gedeckt, kämpften sich die Invasionstruppen
recht schnell vorwärts. Doch der britische Militärkommandant der Inseln
schaffte es, den Vormarsch zu stoppen, indem er mit Hilfe von Brieftauben die
von den Deutschen ignorierten Nachbarinseln kontaktierte und den wenigen
Truppen dort befahl, die Stellungen zu verlassen und die Hauptinsel mit zu
verteidigen. Sogleich stiegen die Engländer in ihre Boote und waren im Nu dort,
um den Angriff aufzuhalten. Dadurch begann ein erbitterter Häuserkampf, der
mehrere Stunden andauerte.

Von Dankenfels stand mit seinem Fähnrich noch immer bei dem MG,
dessen Munition allerdings schon fast aufgebraucht war. »Macht nichts. Sind ja
nicht unsere Kugeln«, hatte der Leutnant geantwortet, als er vom Fähnrich
darauf hingewiesen worden war.

Da kam, kurz bevor der letzte Schuss verbraucht werden konnte,
ein Bote zu von Dankenfels und sagte: »Herr Leutnant! Ich habe die Order
erhalten, Ihnen den Befehl zu überbringen, dass Sie und ihre Männer sofort die
Festung uns Nachzüglern überlassen und an vorderster Front im Häuserkampf mithelfen
sollen. Man sagte mir, Sie hätten Erfahrung darin.«

»Habe ich. Ich war bei der Niederschlagung sozialistischer
Aufstände im Reich dabei«, bestätigte von Dankenfels.

»Na, dann wissen Sie ja, was Sie tun müssen. Übrigens, danke
dafür, dass Sie und die Kastrup uns vor einer roten Republik …«, der
Soldat unterbrach sich kurz und spuckte aus, »… bewahrt haben. Ohne Sie
und Ihresgleichen würde unser Deutschland jetzt wahrscheinlich von Verbrechern
und Verrätern regiert werden, die ihrem eigenen Volk das Messer in den Rücken
jagen. Sie haben uns davor bewahrt.«

Er schüttelte Hans von Dankenfels die Hand und dieser machte
sich mit seinem Fähnrich Friedrich daran, die Männer zusammenzurufen, die nun
relativ schnell von den nachrückenden Soldaten auf ihren Posten abgelöst
wurden.

Von Dankenfels wandte sich kurz und knapp an seine Kameraden:
»Männer! Häuserkampf! Auf geht’s! Immer der Nase nach in die Richtung, aus der
der Gefechtslärm kommt!«

Sofort rückten sie aus. Bisher hatten diese 90 mutigen
Patrioten keinen der Ihren im Kampf um diese Insel eingebüßt. Doch das sollte
sich bald ändern. Denn bereits wenige Minuten nach ihrer Ankunft an der
Frontlinie flogen ihnen die Kugeln um die Ohren und forderten so manches Opfer.

Von Dankenfels, sein Fähnrich und einige weitere Soldaten der
Kastrup gingen hinter einer Gartenmauer in Deckung. Jetzt wären Granaten
hilfreich. Aber wir haben ja nur unsere Messer und die Pistolen. Wir mussten ja
möglichst beweglich sein, und da hätten Granaten und Gewehre uns nur behindert,
verflucht …, dachte der Leutnant.

Er hätte vorsichtig mit seinen Wünschen sein sollen, denn sie
gingen prompt in Erfüllung. Gleich zwei britische Granaten folgen über die
Mauer und landeten neben den Kämpfern der Kastrup. Geistesgegenwärtig
schnappten sich Friedrich und Hans jeweils eine Granate und warfen sie wieder
zurück an den Absender, woraufhin diese tödlichen Geschenke des Feindes bei
ebendiesem explodierten.

Die Kastrup-Soldaten nutzten diese Explosionen, um sich aus der
Deckung zu wagen und das zur Gartenmauer gehörende Haus zu stürmen, aus dem die
Granaten geworfen worden waren und in dem sie auch wieder gelandet waren. Darin
lebte nur noch ein Engländer, der sich ergab. Von Dankenfels zog ihm Jacke und
Gürtel aus und fesselte ihm damit Arme und Beine. Dann ließ er ihn liegen und
winkte seinen Männern, ihm zu folgen. Einer der Soldaten nahm das englische
Gewehr an sich und auch die Munition, da seine Pistole inzwischen fast
leergeschossen war. Er zielte mit dem Gewehr aus dem Fenster, während von
Dankenfels und die anderen zum nächsten Haus stürmten. Als ein britischer
Schütze auf sie zielen wollte, schoss der Deutsche ihn mit dem englischen
Gewehr direkt ins Jenseits.

*

Inzwischen berieten sich Ludendorff und von Lindenheim auf der
SMS Wallenstein darüber, ob der Schachzug des britischen Oberkommandierenden
von Malta die Eroberung hinauszögern oder sogar ganz aufhalten könnte.

»Was denken Sie? Glauben Sie, dass die paar Engländer von den
Nachbarinseln wirklich dauerhaft die Hauptinsel halten können?«, fragte
Ludendorff.

»Nein. Und ich habe ja bereits per Flaggensignal Befehl geben
lassen, die Jungs von der Kastrup nach vorne zu schicken. Die kennen sich
schließlich im Häuserkampf aus und werden die Situation schon in den Griff
kriegen. Ich habe vollstes Vertrauen in diese mutigen Elitekämpfer«, meinte von
Lindenheim zuversichtlich. Unsere Jungs schaffen das schon, fügte der
Gründer der Kastrup in Gedanken hinzu.

»Mag sein. Aber wie lange wird das dauern? Wir wollen nicht,
dass Malta einen zu hohen Blutzoll fordert. Jeder Soldat, den wir hier
verlieren, fehlt uns beim Afrikafeldzug«, wandte Ludendorff ein.

»Da haben Sie recht. Aber inzwischen sind alle Truppen, die wir
für die Eroberung der Hauptinsel eingeplant haben, gelandet. Uns bleibt nur
noch eine kleinere Notreserve an Bord unserer SMS Wallenstein und der SMS
Bismarck. Und die wenigen Männer waren eigentlich für die Besetzung der
Nebeninseln vorgesehen, sobald die Hauptinsel erobert ist und die Nebeninseln
keine Wahl mehr haben, als sich zu ergeben. Aber die sind ja nun wohl
soldatenlos; jetzt wo der Engländer alles auf die Hauptinsel konzentriert. Also
was nun?«

»Ganz einfach, Lindenheim. Wir haben, wie Sie sagten, noch die
SMS Wallenstein und die SMS Bismarck. Ich denke, Seiner Majestät Schiff Wallenstein
und Seiner Majestät Schiff Bismarck haben genügend Geschütze an Bord, um die
Insel zu beschießen. Also fahren wir um sie herum und feuern dem Feind in den
Rücken, während er von vorne von unseren Soldaten angegriffen wird.«

»Dann sollten wir keine Zeit verlieren.«

Ludendorff nickte und gab dem Kapitän die entsprechenden
Befehle.

*

Während die Schiffe um die Insel herumfuhren, kämpften sich die
Soldaten Haus für Haus und Gasse für Gasse vorwärts. Doch leider waren die von
der Kastrup eroberten Festungen bei weitem nicht die einzigen auf Malta. Wenn
man mal Urlaub auf Malta macht, ist es sicherlich schön all diese
altertümlichen Burgen zu bewundern und sich eventuell von einem einheimischen
Künstler zeichnen lassen. Doch im Krieg sieht die Welt ganz anders aus, und so
war es für von Dankenfels und seine Leute der blanke Horror, weil sie von
etlichen Festungstürmen aus beschossen wurden.

Zur selben Zeit war der englische Befehlshaber der Inseln damit
beschäftigt seinen Adjutanten zu beschimpfen. Er schimpfte jedoch nicht direkt
wegen ihm, sondern über die Politik der englischen Regierung. Diese hatte einen
Monat zuvor Truppen von Malta abgezogen, weil sie der Ansicht war, sie könnten
in England besser gebraucht werden, falls die Deutschen eine Invasion
versuchten. Besagte Truppen fehlten nun natürlich für die Verteidigung.

Da hörten sowohl von Dankenfels als auch der britische
Kommandant plötzlich die lauten Schüsse der deutschen Schiffskanonen. Auch
allen anderen entging der Lärm nicht, denn er überdeckte den von Gewehren, MG
und kleineren Kanonen um ein Vielfaches. Und die Geschütze machten nicht nur
ordentlich Krach; sie trafen auch. Glücklicherweise einige der Festungstürme
von Malta, weswegen von Dankenfels und seine Leute die Deckung verlassen und
weiter vorrücken konnten. Die nächste Salve war ein enormer Glückstreffer, denn
sie erwischte ein britisches Munitionslager. Die Explosion war gewaltig und
verheerend.

Da kam schon die dritte Salve der Schlachtschiffe, die den
britischen Befehlshaber und seinen Stab tötete. Einige Verteidiger der Insel
bekamen natürlich mit, dass ihr Befehlshaber ausgefallen war, aber andere
merkten es nicht oder es war ihnen egal; denn sie kämpften verbissen weiter,
obwohl sich nach der Explosion etliche Briten ergaben und gefangennehmen
ließen.

Besonders in den Festungen weigerten sich die Engländer,
aufzugeben, weshalb sie verstärkt unter Feuer genommen wurden. Inzwischen war
es den Deutschen gelungen, einige Festungen zu erobern. Die dort vorgefundenen
Kanonen und MG wurden nun verwendet, um die anderen Festungen ebenfalls zu
knacken. Zusätzlich wurden die Verteidiger noch von den Schlachtschiffen unter
Feuer genommen, was sie langsam aber sicher mürbe machte.

Nach stundenlangen Kämpfen gelang es von Dankenfels und seinen
Leuten, die letzte Festung auf der Insel zu umstellen. Doch sie war relativ gut
befestigt, und die Schiffsgeschütze konnten bei der Eroberung nicht helfen, da
sie sonst riskiert hätten, auf diese Entfernung die eigenen Truppen zu treffen.

»Was sollen wir tun, Herr Leutnant? Die Mauern dieser Burg
erscheinen mir ziemlich dick. Und egal wie oft ich mit dem vorhin erbeuteten
Gewehr ziele … ich kriege keinen Gegner ins Visier. Also, was nun?«,
fragte Fähnrich Friedrich.

»Abwarten. Wir alle haben im Laufe des Tages ordentlich Waffen
erbeutet und viel feindliche Munition gegen den Feind verwendet. Also haben wir
noch mehr als genug Reserven, um diese Festung tagelang zu belagern. Und wir
bekommen Nachschub, sofern wir welchen brauchen. Die da drinnen aber nicht. Und
Nahrung kriegen sie auch keine. Früher oder später müssen sie also aufgeben. Es
ist meines Erachtens nur noch eine Frage der Zeit, bis sie diese Tatsache
einsehen und kapitulieren«, meinte Hans von Dankenfels zuversichtlich.

»Ja. Es sei denn, die haben einen unterirdischen Flucht-und
Versorgungstunnel. Dann könnten sie abhauen oder sich heimlich versorgen
lassen«, wandte Friedrich ein.

»Das glaube ich nicht. Die ganze Hauptinsel ist voller
deutscher Soldaten. Unauffällig von hier weg kommen die nicht. Und es ist auch
keiner mehr da, der sie versorgen könnte. Alle ihre Kameraden sind entweder in
einer besseren Welt, oder in Gefangenschaft«, mischte sich ein anderer
Kastrup-Angehöriger ein.

Von Dankenfels nickte. »Das ist nicht von der Hand zu weisen.
Außerdem kommen da hinten bereits die englischen Kanonen, die uns helfen
werden, diese letzte englische Festung auf Malta zu erobern«, sagte der
Leutnant und zeigte auf mehrere Soldaten der kaiserlichen Armee, die viele
erbeutete Kanonen anschleppten.

Fähnrich Friedrich lächelte, denn er wusste, was nun passieren
würde. Die Kanonen wurden rund um die Festung in Stellung gebracht.
Währenddessen behielten etliche deutsche Schützen die Mauern und Zinnen der
Burg genau im Auge. Als die Kanonen in Stellung gebracht worden waren,
eröffneten sie fast zeitgleich das Feuer.

Die Festung bekam durch die Einschläge mächtig viele Risse und
einige Zinnen stürzten ein, aber das reichte noch nicht. Einige englische
Schützen nutzten die Staubwolken der Kanonenschüsse und der Einschläge, um sich
aus der Deckung zu wagen und dorthin zu schießen, wo sie den Gegner vermuteten,
doch sie trafen nur wenige ihrer Feinde.

Der Rauch verzog sich und die Kanonen wurden nachgeladen,
während die deutschen Schützen ihren Kameraden Deckung gaben. Dann wurde erneut
von allen Seiten geschossen, und diesmal brachen die Mauern völlig in sich
zusammen. Hunderte Deutsche warteten kurz, bis alles, was einstürzen konnte,
auch eingestürzt war, und stürmten dann die Überreste. Die wenigen Briten leisteten
noch kurz Wiederstand und dann war die letzte Festung von Maltas Hauptinsel
erobert.

*

Am späten Abend ließen Ludendorff und von Lindenheim auch die
restlichen Inseln in Besitz nehmen. Es war eine reine Formalität, die nur ein
Herübersenden weniger Landser erforderte, da sich dort keinerlei militärischer
Widerstand mehr befand.

»Das alles wäre einfacher gewesen, wenn der gegnerische
Befehlshaber die Truppen der übrigen Inseln dort belassen hätte«, meinte
Ludendorff.

»Ja. Aber das ist jetzt nicht mehr wichtig. Wir haben Malta
erobert, und damit ist der Weg frei für die Landung in Afrika«, sagte von
Lindenheim.

»Dafür müssen wir aber noch mehr Truppen im Königreich Sizilien
zusammenziehen. Und das dauert noch Tage …«

»Natürlich. Aber jetzt lassen Sie uns erst mal diesen
ruhmreichen Sieg der tapferen deutschen Armee genießen. Und dann schicken wir
eine Nachricht nach Berlin: ›Malta wurde am 03.03.1921 vollständig erobert‹.
Was würden Sie übrigens davon halten, wenn wir morgen eine kleine Siegesparade
abhalten, mein lieber Ludendorff?«

»Das wäre sicherlich gut für die Moral der Truppe. Außerdem
wäre es eine gute Machtdemonstration gegenüber den Einheimischen, die
vielleicht noch pro-britisch eingestellt sind. So zeigen wir ihnen unsere
Stärke.«

»Auch wenn wir dies natürlich bereits durch die Eroberung getan
haben, gebe ich Ihnen recht. Wir müssen Stärke zeigen, denn ein starker und
stabiler Staat ist wichtig, damit die Menschen in Sicherheit leben können.«

»Freut mich, dass Sie es genauso sehen wie ich«, meinte
Ludendorff.

»Selbstverständlich sehe ich es genauso. Man muss mit harter
Hand, aber mit weichem Herzen führen«, entgegnete von Lindenheim freundlich.

*

Hans von Dankenfels und sein Fähnrich Friedrich sahen sich mit
einigen Kameraden auf der Mittelmeerinsel, die vor vielen Jahrtausenden eines
der Zentren der Megalithkultur gewesen war, nach einem geeigneten Schlafplatz
um. Sie stießen bei ihrer Suche auf eine Kirche des Johanniterordens, wo ihnen
ein freundlicher älterer Herr Unterschlupf gewährte. Der Mann war sogar
Mitglied des Orden und von Dankenfels dachte sich: Warum nicht? Er ist
schließlich ein Ordensritter, und ich bin im Prinzip der Nachfahre von Ordensrittern.
Und als Ritter wird er ein Ehrenmann sein und uns sicherlich nicht im Schlaf
erdolchen. Aber wir müssen trotzdem vorsichtig sein, denn immerhin gehörte
diese Insel noch vor ein paar Stunden zum britischen Imperium. Also ist es
ratsam, die Augen offen zu halten und wachsam zu sein. Lieber vorsichtig und
lebendig, als unvorsichtig und tot. Aber ich denke trotzdem, dass wir hier
relativ sicher sein dürften. Zumal die meisten Ritter Männer von Ehre waren und
auch noch immer sind.

Die Holzbänke waren nicht unbedingt als Schlafplätze gedacht,
aber von Dankenfels hatte schon unbequemer gelegen. Und im Gegensatz zur
Westfront konnte er hier schlafen, ohne sich Sorgen machen zu müssen, ob er am
nächsten Morgen mit einem britischen Bajonett im Leib aufwachte.

Trotzdem stellte er einen seiner Leute als Wachposten ab, der
dann später von einem anderen abgelöst werden sollte. Der Wachmann unterhielt
sich mit dem Johanniterritter, während die anderen in Ruhe schliefen.

Malta, 04.03.1921

Am nächsten Morgen wachte Hans von Dankenfels ausgeruht auf. Er
reckte und streckte sich und drehte vorsichtig den Kopf, um die Verspannung in
seinem Nacken loszuwerden, die er dem Schlafen auf der Holzbank verdankte. Dann
fiel sein Blick auf seinen Fähnrich Friedrich, der bereits wach war und vor dem
Altar der Kirche kniete und betete. Als Friedrich fertig war, stand er auf, und
von Dankenfels sagte zu ihm: »Guten Morgen, Kamerad. Ich wusste gar nicht, dass
Sie gläubig sind.«

»Nun, wir kennen uns ja auch erst ein paar Wochen, Herr
Leutnant«, meinte Friedrich freundlich.

»Ich habe Männer, die an Gott glauben, ehrlich gesagt immer für
Dummköpfe gehalten«, sagte von Dankenfels offen.

»… aber?«, fragte Friedrich, weil die Worte des Leutnants
so klangen, als würde ihnen ein ›aber‹ folgen.

»Äh, nein … da kommt kein ›aber‹.«

»Dann halten Sie also Karl den Großen für einen Dummkopf, Herr
Leutnant?«, fragte Friedrich. Von Dankenfels wollte gerade etwas entgegnen, da
fuhr Friedrich fort: » Oder ist Otto der Große für Sie ein Dummkopf? Oder
Friedrich der Staufer? Oder Martin Luther? Oder Wallenstein? Oder Friedrich der
Große? Oder Friedrich Wilhelm III.? Oder Friedrich Wilhelm IV.? Oder Otto von
Bismarck und Kaiser Wilhelm I.? Waren diese größten Männer unseres Volkes etwa
Dummköpfe?«

»Ich denke einfach, dass dieses Christentum mit seiner
Nächstenliebe und seinem Friedenseifer irgendwie nicht richtig für unser
Volk ist«, sagte von Dankenfels.

»Wieso? Wir sind doch über 1.000 Jahre gut damit gefahren«,
wandte Friedrich ein.

»Schon, aber doch nur, weil wir uns eben nicht an diese ganzen
Gebote gehalten haben.«

»Ich denke, wir haben uns sehr wohl an die Gebote gehalten. Und
was soll bitte falsch daran sein, seinen Nächsten zu lieben wie sich selbst?
Unsere Nächsten, die sind für mich mein Volk und meine Familie, welche ich über
alles liebe und für die ich mich zur Armee gemeldet habe, um ihre Freiheit zu
verteidigen.«

»Aber der Friedenseifer des Christentums wird unser Volk
vielleicht irgendwann zum Weicheiertum umerziehen, so dass wir uns nicht mehr
wehren können«, meinte von Dankenfels.

»Wieso das? Wir haben schließlich das Recht, uns zu wehren.
Gott hat uns dieses Leben geschenkt, und wir haben das Recht, ja, sogar die
Pflicht, dieses Leben zu verteidigen. Und genau das haben wir unter anderem gestern
getan. Wir haben unser Leben verteidigt. Und nicht nur unseres, sondern auch
das Leben unserer Nächsten. Die Engländer sind leider nicht zum Frieden bereit,
also wird der Krieg weitergehen und weitere Leben kosten; es sei denn, wir
beenden ihn. Und das können wir nur tun, indem wir die Engländer besiegen.
Würden wir kapitulieren, würden wir unsere Nächsten dem Feind überlassen – und
das wäre Verrat. Natürlich sollte man den Frieden dem Kriege vorziehen, aber
wenn Krieg nicht zu vermeiden ist, muss man ihn gewinnen. – Und was dieses
›Weicheiertum‹ betrifft, so besteht dahingehend nur eine Gefahr, wenn wir
zulassen, dass die großen Kirchen unseres Landes von roten Socken unterwandert
werden«, erklärte der Fähnrich.

»Wie Sie meinen. – Aber was ist mit dem Gebot ›Du sollst nicht
töten‹? Ist dieses Gebot für einen Soldaten nicht irgendwie unmöglich?«, fragte
von Dankenfels.

»Wie gesagt, haben wir auch und gerade als Christen das Recht
und die Pflicht, unser Leben und das Leben unserer Nächsten zu verteidigen.
Wenn wir uns abschlachten lassen, schlachtet der Feind auch unsere Nächsten,
die wir beschützen müssen. Uns nicht zu verteidigen, wäre nicht nur Verrat an
unserem Land und Volk, sondern auch Verrat an Gott.«

»Eine gute Sichtweise. Besonders, weil sie die eines
anständigen Mannes ist, dem seine Heimat und sein Volk am Herzen liegen«,
meinte von Dankenfels.

»Danke, Herr Leutnant. Wissen Sie … die Gesetze unseres
Landes basieren auf den Geboten Gottes. Und der Kaiser ist nicht nur König von
Preußen, sondern auch Oberhaupt der evangelischen Landeskirche Preußens«,
erklärte Fähnrich Friedrich.

»Ich halte es ehrlich gesagt nicht so sehr mit den zehn
Geboten. Zumal ich eher an die nordischen Götter glaube«, entgegnete von
Dankenfels.

»Wie kommen Sie denn dazu?«

»Weil ich bisher immer der Meinung war, dass das Christentum
eine undeutsche Religion ist.«

Der Fähnrich fing an zu lachen. »Eine undeutsche Religion? Also
wirklich, Herr Leutnant, wie kommen Sie nur darauf? Tausend Jahre lang wurden
deutsche Kaiser vom Papst gekrönt! Fast alle Männer, Frauen und Kinder in
deutschen Landen glauben auf christliche Weise an Gott, und dasselbe gilt für
die neu hinzugekommenen Gebiete! Und da denken Sie, es sei eine undeutsche
Religion. Bei allem Respekt, aber dieser Gedanke trifft ja wohl eher auf den
Glauben an die nordischen Götter zu. Oder soll es etwa typisch deutsch sein,
Frauen mit ihren verstorbenen Ehegatten auf Holzschiffen zu verbrennen? Oder
gefangenen Feinden bei lebendigem Leibe die Lungen herauszureißen? Den ›Blutadler‹
nennt man diese Grausamkeit, glaube ich. Also nein; das ist für mich fast schon
Steinzeit. Zu unserer deutschen Zivilisation passt da eher der friedliebende
Zimmerman, der Kranke heilt und das Böse bekämpft.«

»Erstens: Auch im Namen des Christentums wurden Verbrechen
begangen, die dem ›Blutadler‹ und ähnlichen Grausamkeiten in nichts nachstehen.
Zweitens: Wenn es nach dem Grad der Zivilisation ginge, müsste ich an Darwins
Evolutionstheorie glauben«, argumentierte von Dankenfels.

»Es stimmt schon, dass im Namen des Christentums Verbrechen
begangen wurden. Aber zum einen trifft das auf jede Religion und auch auf den
Atheismus zu; siehe die Französische Revolution. Und zum anderen ist es ein
großer Unterschied, ob im Namen einer Religion Verbrechen begangen werden, oder
ob die Religion selbst dazu aufruft, Verbrechen zu begehen. Und das Christentum
ruft nicht dazu auf, Verbrechen zu begehen. Und was Darwins Evolutionstheorie
betrifft, so basieren unsere Gesellschaft und unsere Werte Gott sei Dank nicht darauf,
sondern auf dem Christentum und seinen stets fürs Überleben aller Völker
notwendigen Werten wie Ehe, Familie, Treue, Heimatliebe und Glaube. Und ich
finde, wir sollten uns einmal fragen, was wirklich hinter der Evolutionstheorie
steckt. Immerhin führen die Engländer Krieg gegen uns, und schon seit
Jahrhunderten zeigt sich, dass sich England immer mit dem stärksten Land auf
dem europäischen Kontinent anlegt, um selbst mächtig zu bleiben. Spanien und
Frankreich sind diesbezüglich unsere Vorgänger als Kontinentalmächte. Und da
sollten wir uns vielleicht fragen, ob die Engländer sich diesen ganzen Kram mit
der Evolution nicht nur ausgedacht haben, um die Völker Europas moralisch zu
zersetzen. Denn wenn nicht durch die Gnade Gottes, durch wessen Gnade sollen
die Könige und Kaiser sonst regieren? Und bedenken Sie, wer auch jahrelang in
England gelebt und geschrieben hat: Karl Marx. Darwin und Marx! Erkennen Sie da
langsam ein Muster? Ich glaube, ohne die beiden gäbe es den Kommunismus gar
nicht, und diese rote Pest würde der Menschheit erspart bleiben.«

»Fähnrich Friedrich, Sie haben da ein paar wichtige Punkte
angesprochen, über die ich nachdenken sollte. Zumal mir gerade einfällt, dass
der in den vergangenen Jahrzehnten aufkommende Spiritismus ebenfalls seine
Wurzeln in England hat …«, fiel von Dankenfels ein. Der Fähnrich nickte.
»Aber ich frage mich schon, ob Ihre Verschwörungstheorien nicht ein wenig weit
hergeholt sind«, fügte der Leutnant noch an.

»Keineswegs. Bedenken Sie doch einmal, wer noch vor Kurzem
unsere Ordnung bedroht hat. Ich habe von Ihren Heldentaten in Kiel gehört und
weiß natürlich, wer dort Ihre Gegner waren. Rote waren es. Und diese Roten
haben den Glauben an die gottgewollte Ordnung der Monarchie entweder verloren,
oder er wurde ihnen weggenommen. Hätte die Kastrup nicht eingegriffen – wer
weiß, was dann passiert wäre. Womöglich ein schändlicher Frieden, der den Namen
›Frieden‹ nicht verdient und bereits die Saat eines neuen Krieges in sich
getragen hätte. Diese Kommunisten und Sozialisten dort waren auch nicht besser
als ihre Genossen 1789 in Paris. Denen ging es nicht nur darum, dem König den
Kopf abzuschlagen; es ging ihnen darum, Gott den Kopf abzuschlagen. Und da sie
an Gott nicht rankamen, töteten sie eben seinen weltlichen Stellvertreter. Und
seine weltlichen Stellvertreter sind ja schließlich die Monarchen; weltliche
Stellvertreter Gottes, während die Priester geistliche Stellvertreter Gottes
sind. Jesus sprach schließlich von den zwei Reichen; dem irdischen und dem
himmlischen. Daher denke ich übrigens auch, dass Bismarcks Trennung von Kirche
und Staat gut ist, denn es heißt ja: ›Gebt dem Kaiser, was des Kaisers ist, und
gebt Gott, was Gottes ist‹. So oder zumindest so ähnlich steht es in der Bibel.
Und ich glaube, ohne den Glauben an Gott würde unser Volk sowohl moralisch als
auch ethnisch kaputtgehen. Denn der Glaube gibt uns Mut und Kraft, und so
gesehen verleiht er uns Stärke. Und wenn wir den Glauben verlieren und dann auf
Völker treffen, die ihn noch haben und denen unser Land und unsere Frauen
gefallen, dann stehen wir dumm da«, erklärte der Fähnrich seinem Leutnant.

»Tja, vielleicht sollte ich meinen Glauben an die nordischen
Götter einmal überdenken. Aber sind diese nicht auch ein Symbol für unsere
Verbundenheit mit den nordischen Völkern? Immerhin haben die alten Germanen und
die alten Wikinger an dieselben Götter geglaubt«, meinte von Dankenfels.

»Schon, aber die neuen Germanen und die neuen Wikinger haben
auch denselben Glauben; nämlich den christlichen. Und den sollten wir uns nicht
wegnehmen lassen; nicht vom Neuheidentum und erst recht nicht von in England
gezüchteten Ideologien, die uns zersetzen sollen.«

»Aber heißt es in der Bibel nicht auch: ›Liebe deine Feinde‹?«,
fragte von Dankenfels.

»Ja, so heißt es dort. Und Sie können mir glauben: Ich empfinde
keinen Hass gegen die Briten, denn sie können ja nichts dafür, dass sie von
Idioten regiert und auf Irrwege geführt werden. Aber das heißt nicht, dass ich
mich nicht gegen sie wehre, solange sie diesen Irrweg beschreiten. Zumal sie
uns unser Reich wegnehmen wollen. Haben Sie die Bibel eigentlich mal gelesen?«,
fragte der Fähnrich.

»Nein, aber ich weiß so ungefähr, was drinsteht«, antwortete
von Dankenfels.

Da hörte der Leutnant ein Räuspern hinter sich. Er drehte sich
um und da stand der alte Ordensritter mit einer kleinen, handlichen und
gebundenen Bibel, die er ihm hinhielt. »Wie lange stehen Sie denn schon da?«,
fragte von Dankenfels.

»Schon eine Weile. Und Sie beide waren so in ihr Gespräch
vertieft, dass keiner von Ihnen mich bemerkt hat«, antwortete der alte Mann.

Na toll. Zwei Elitesoldaten der Kastrup bemerken nicht
einmal einen alten Mann, der sich an sie heranschleicht, dachte von
Dankenfels leicht genervt.

Doch dann sagte der Alte etwas, was ihn wieder milder stimmte:
»Wissen Sie … ich war früher auch Soldat. 1871 war ich bei der Eroberung
Frankreichs dabei. Später trat ich dann dem Ritterorden der Johanniter bei, und
kurz bevor der Weltkrieg losging machte ich hier bei meinen Ordensbrüdern
Urlaub. Dann saß ich hier fest und kam nicht mehr zurück. Aber jetzt, wo Malta
in der Hand des Reiches ist, kann ich endlich wieder nach Hause. Auch deswegen
sollen Sie diese kleine Bibel für unterwegs als Geschenk annehmen. Und für Ihr
Seelenheil.«

Hans von Dankenfels nahm die Bibel, bedankte sich höflich und
steckte sie in die Innentasche seiner Uniform. Er wollte gerade weiter mit dem
alten Ritter und seinem Fähnrich über Gott und die Welt sprechen, da kam Oberst
von Schleicher herein und rief: »Ach, hier sind Sie! – Alle aufwachen!«

Die restlichen Kameraden begannen wach zu werden. Sie hatten so
fest geschlafen, dass ihnen die Debatte zwischen von Dankenfels und Fähnrich
Friedrich entgangen war. Aber die Kasernenhofstimme von Oberst von Schleicher
holte sie aus dem Reich der Träume zurück. »Ludendorff und von Lindenheim
wollen eine Siegesparade abhalten! Also antreten!«, befahl der Oberst.

Die Soldaten verabschiedeten sich freundlich von dem
Ordensritter und folgten dem Oberst zu einem Sammelpunkt.

*

Zwei Stunden später marschierten die deutschen Truppen durch
die Straßen von Malta. Viele Zivilisten, die sich am Tag zuvor während der
Kämpfe in ihren Kellern versteckt hatten, schauten nun aus den Fenstern und
sahen zu, wie die sieg-und ruhmreiche deutsche Armee an ihnen vorbeimarschierte
und das Lied »Oh Deutschland hoch in Ehren« sang:

 

»Oh Deutschland hoch in Ehren,

Du heiliges Land der Treu,

Stets leuchte deines Ruhmes Glanz

In Ost und West aufs neu!

Du stehst wie deine Berge fest,

Gen Feindes Macht und Trug,

Und wie des Adlers Flug vom Nest

Geht deines Geistes Flug.

 

Haltet aus! Haltet aus!

Lasset hoch das Banner wehen!

Zeiget ihm, zeigt dem Feind,

Dass wir treu zusammen stehen!

Dass sich unsere alte Kraft erprobt,

Wenn der Schlachtruf uns entgegen tobt!

Haltet aus im Sturmgebraus!

 

Gedenket eurer Väter!

Gedenkt der großen Zeit

Da Deutschlands gutes Ritterschwert

Gesiegt in jedem Streit!

Das sind die alten Schwerter noch,

Das ist das deutsche Herz:

Die schlagt ihr nimmermehr ins Joch,

Sie dauern fest wie Erz!

 

Haltet aus! Haltet aus!

Lasset hoch das Banner wehen!

Zeiget stolz, zeigt der Welt,

Das wir treu zusammenstehen,

Das sich alte deutsche Kraft erprobt,

Ob uns Friede strahlt, ob Krieg umtobt!

Haltet aus im Sturmgebraus!

 

Zum Herrn erhebt die Hände:

Er schirmt es immerdar,

Das schöne Land, vor jedem Feinde.

Hoch steige, deutscher Aar!

Dem teuren Lande Schirm und Schutz

Sei, deutscher Arm, bereit!

Wir bieten jedem Feinde Trutz

Und scheuen keinen Streit.

 

Haltet aus! Haltet aus!

Lasset hoch das Banner wehen!

Lasset uns treu und kühn

Mit den ersten Völkern gehen!

Dass sich deutscher Geist und Kraft erprobt,

Wenn das Ungewitter uns umtobt!

Haltet aus im Sturmgebraus!«

 

Während der Zeile »Zum Herrn erhebt die Hände« hatte Fähnrich
Friedrich seinen Leutnant Hans von Dankenfels angestupst, und als der zu ihm
herübersah, sagte sein Gesichtsausdruck: »Sehen Sie. Schon wieder ein
Gottesbezug in unserem Land und unserer Kultur. Ohne den Mann da oben wären wir
ein großes Stück ärmer.«

Erich Ludendorff bekam davon nichts mit. Ebenso wenig wie von
Lindenheim, der gemeinsam mit Ludendorff die Siegesparade anführte. Der große
Stratege war zwar in Siegerlaune, aber er dachte schon einen Schritt weiter: Mit
dieser Parade beweisen wir Malta unsere Stärke. Anschließend müssen wir den Maltesern
unsere Güte beweisen. Also werde ich von Lindenheim sagen, dass die Soldaten
den Einheimischen helfen sollen, die Schäden zu beseitigen. Dadurch sichern wir
uns den Respekt und die Freundschaft des Volkes. Und Respekt und Freundschaft
sind zwei wichtige Eigenschaften, die uns hier sehr hilfreich sein werden. Denn
wenn wir die Herzen dieser Menschen gewinnen, werden sie uns treuer sein, als
sie es den Briten gegenüber waren.

*

Nach der Parade erklärte Ludendorff seinen Plan, und
Kastrup-Gründer von Lindenheim stimmte mit Freuden zu. Also räumten die
deutschen Truppen Malta mit Hilfe der Zivilbevölkerung auf, wodurch die Schäden
des Krieges nach ein paar Tagen größtenteils beseitigt waren. »Ja, das sind die
Effizienz und der Ordnungssinn, der dem deutschen Volke von Natur aus
innewohnt. Hervorragende Arbeit«, lobte von Lindenheim und bewunderte die
aufgeräumten Inseln.

Die britischen Kriegsgefangenen waren inzwischen nach Sizilien
und von dort nach Norditalien transportiert worden. Und die Einheimischen waren
den Deutschen für die Hilfe dankbar und durchaus aufgeschlossen dafür, in
Zukunft zum Deutschen Reich zu gehören. Damit war Malta in jeder Hinsicht
eingenommen.









Kapitel 2: Der Kampf um Ägypten

Hans von Dankenfels und sein Fähnrich Friedrich verbrachten
einige ruhige Tage auf Malta. Das Oberkommando ließ sie erst einmal ausruhen,
doch als nach einiger Zeit wieder der Befehl kam, Kampfübungen abzuhalten,
wussten die Soldaten, dass es bald weitergehen würde. Die Kampfübungen aller
Soldaten waren hart, aber angemessen. Schließlich mussten die Soldaten auf den
Kampf vorbereitet sein, um diesen bestehen zu können. Aber da es sich bei der
Kastrup um eine Elitetruppe handelte, fielen ihre Drillübungen härter aus, als
die der übrigen kaiserlichen Armee. Dies war eine Tatsache, welche von
Dankenfels und seinen Fähnrich zwar manchmal zum Murren brachte, aber letzten
Endes war ihnen beiden klar, warum dieser harte Drill überlebenswichtig war.
Und so bissen sie sich durch, um stark genug zu sein, diesen Krieg zu überleben
und dem Vaterland gegenüber ihre Pflicht zu erfüllen.

Berlin, 25.03.1921

Mehrere Wochen waren seit der Eroberung Maltas vergangen, als
Kaiser Wilhelm III. eine bescheidene Villa am Rande von Berlin betrat. Der
Wachposten hinter der Tür salutierte zwar vor seinem obersten Befehlshaber,
aber der Blick, den er ihm dabei zuwarf, war eher unfreundlich. Wilhelm III.
ignorierte diese Tatsache und ging in den Empfangsraum des Gebäudes. Dort
standen zwei schlichte Sessel vor einem Kamin, in dem ein Feuer loderte. In
einem der Sessel saß ein in Gedanken versunkener älterer Herr.

In Gedanken war der Kaiser des Deutschen Reiches noch bei dem
Wachmann. Es gibt wohl so manchen in der Armee, bei dem ich ein negatives
Ansehen habe. Das ist auch irgendwie verständlich, aber akzeptabel ist es
nicht, denn es gefährdet vielleicht in Zukunft den Zusammenhalt des Reiches.
Also unternehme ich jetzt etwas dagegen, auch wenn es vermutlich nicht einfach
wird. Aber ich werde es schon irgendwie hinbekommen. Kaiser Wilhelm III.
klopfte an die sperrangelweit offene Tür und trat näher.

»Hallo mein Sohn«, begrüßte der Mann im Sessel den Kaiser.

»Hallo Vater«, grüßte Wilhelm III. und setzte sich in den
Sessel gegenüber.

»Was führt dich hierher zu mir ins Exil?«, fragte Wilhelm II.
seinen Nachfolger.

»Du bist nicht im Exil, Papa.«

»Ach nein. Aber wer hat mich denn in dieses Stadthaus
gesteckt?«

»Das warst du selbst. Du hast dir dieses Haus ausgesucht.«

»Ja. Weil du nicht mehr wolltest, dass ich im Stadtschloss
wohne.«

»Stimmt«, räumte Wilhelm III. ein. »Aber nur, weil du ständig
meine Arbeit kritisiert hast«, fügte er hinzu.

»Ich bin dein Vater. Natürlich habe ich deine Arbeit
kritisiert. Wie sollst du besser werden, wenn das niemand macht?«, fragte
Wilhelm II.

»Ja, da ist wohl etwas dran. Aber ist meine Arbeit etwa nicht
gut? Immerhin haben wir jetzt mit fast allen Ländern außer England Frieden. Und
wir haben Malta erobert. Hättest du das geschafft?«

»Du hast es mich ja nicht versuchen lassen. Du hast mich
zusammen mit von Hindenburg und Ludendorff zum Rücktritt genötigt.«

»Ich habe dich freundlich überredet. Nicht genötigt«, meinte
Wilhelm III. mit einem freundlichen Lächeln.

»Nein, du hast mich genötigt.«

»Freundlich überredet«, sagte der Kaiser zu seinem Vater und
Vorgänger.

»Du kannst es ›freundlich überredet‹ nennen, aber es bleibt
eine Nötigung«, blieb der ehemalige Kaiser stur.

»Und was hätte ich sonst tun sollen? Deutschland brauchte einen
neuen Kaiser. Einen, der in der Lage ist, die Zeichen der Zeit zu erkennen.
Einen, der fähig ist, die Hintermänner dieses Krieges zu erkennen. Einen, der
willens ist, Aufstände wie in Kiel niederzuschlagen.«

»Wenn man mir die Zeichen der Zeit angemessen erklärt und die
Hintermänner offenbart hätte, wäre auch ich gut genug dafür gewesen«, meinte
Wilhelm II.

»Und was ist mit den Matrosen in Kiel? Und den Sozialisten
überall im Reich, die unsere Monarchie stürzen wollten? Wärst du fähig gewesen,
diese Aufstände angemessen zu bekämpfen? Hättest du es geschafft, diesen
Verrätern so entgegenzutreten, wie es letzten Endes notwendig gewesen ist, um
diese enorme Gefahr abzuwenden?«

»Nein«, räumte der ehemalige Kaiser offen und ehrlich ein.

»Eben. Und diese Aufstände hätten uns den Sieg im Krieg und
damit unser Reich gekostet. Nun schau mich nicht so verbittert an, Vater. Ich
bin hier, um mich mit dir zu versöhnen. Ich habe dich doch nicht zum Rücktritt
überredet …«

»Genötigt«, unterbrach der ehemalige Kaiser seinen Sohn.

»… weil ich dich nicht mehr liebe. Ich habe das für unser
Land und unser Volk getan. Ohne mein Eingreifen säßest du jetzt vielleicht
nicht in dieser Villa, sondern irgendwo in einem anderen Land. Im Exil.
Vielleicht in den Niederlanden. Denn die Abschaffung unserer Staatsform war
eine der Bedingungen, die uns unsere Feinde für ihren Frieden aufzwingen
wollten. Also mussten wir ihnen unseren eigenen Frieden aufzwingen. Jetzt hat
Europa eine neue Ordnung. Eine Ordnung, die dem Wohle der Völker dient. Mit
Regierungen, die, statt dem eigenen Land das Messer in den Rücken zu rammen,
zum Wohle ihrer Völker und Länder handeln. Ohne mein Eingreifen würde Europa
jetzt von Verbrechern regiert werden. Es tut mir leid, dass du mein Handeln als
Verrat betrachtest, aber es ging nicht anders. Mein Verrat an dir war nichts
anderes als Treue zu unserem Volk und unserem Reich. Ich hoffe, du verstehst
das eines Tages.«

Der ehemalige Kaiser verstand. »Ja, ich verstehe. Du hast
erkannt, was richtig für unser Land ist, und hast dann entsprechend gehandelt.
Es war für dich sicherlich unangenehm, so mit dem eigenen Vater
umzugehen …«

»Ja, zumal du mir immer ein guter Vater gewesen bist. Und ich
möchte, dass wir wieder so gut miteinander klarkommen wie früher«, sagte der
Sohn zum Vater.

»Ich verstehe. Und wenn ich bedenke, was in meiner Kindheit zu
meinem Wohle unternommen wurde, obwohl es mir nicht gefiel, komme ich nicht
umhin, dir recht zu geben. Du hast zum Wohle unseres Landes und unseres Volkes
gehandelt und getan, was getan werden musste; auch wenn es mir nicht gefiel. So
wie mir als Kind gewisse Dinge nicht gefallen haben, obwohl sie nur zu meinem
Besten sein sollten …«

»Du meinst die Sache mit den Elektroschocks?«, fragte der Sohn.

»Unter anderem. Aber wenigstens kann ich den einst gelähmten
Arm heute bewegen. Und dich mit ihm umarmen«, antwortete der ehemalige Kaiser
und stand auf.

Auch der Sohn erhob sich und ließ sich von Wilhelm II. in die
Arme schließen. Die Umarmung dauerte fast eine ganze Minute, dann setzten sich
Vater und Sohn wieder. Kaiser Wilhelm III. sprach noch eine ganze Weile mit
seinem Vater.

Als er die Villa wieder verließ, war die Beziehung zwischen
Vater und Sohn wieder im Reinen. Das ist wirklich gut gelaufen. Ich habe es
geschafft, mich mit meinem Vater zu versöhnen, und damit auch die Einheit des
Reiches bewahrt. Der Frieden zwischen uns beiden wird sich herumsprechen, und
in Zukunft werden auch diejenigen meine Herrschaft anerkennen, die es bisher
nicht getan haben, dachte Wilhelm III., während er feststellte, dass der
Wachposten ihm diesmal während der Ehrbekundung zulächelte. Offenbar ist ihm
das Gespräch mit meinem Vater nicht entgangen. Gut so. Doch ich habe das Ganze
nicht nur für mein Land und mein Volk getan, sondern auch für meine Familie.
Preußen und das Deutsche Reich … diese Dinge sind für mich nicht nur mein
Land, sondern auch meine Familie. Der Titel ›König von Preußen‹ ist nicht
umsonst Teil meines Familiennamens. Mein Vater trägt ihn, sein Vater trug ihn,
und dessen Vater ebenso. Und wo wäre ich heute ohne meinen Vater?, dachte
er und verließ das Gelände der Villa, während sein Vater zu Bett ging und mit
dem freudigen Gefühl der Versöhnung einschlief.

Am nächsten Tag würde er sich ins Berliner Stadtschloss fahren
lassen, um zu sehen, ob er seinen Sohn beim Regieren eventuell beraten konnte.
Denn Kaiser Wilhelm III. hatte seinem Vater gesagt, dass er gerne wieder ins
Schloss kommen könnte, um ihn dabei zu unterstützen.

Malta, 27.03.1921

Über den Inseln der ehemaligen britischen Kronkolonie ging
langsam die Sonne unter. Hans von Dankenfels und seine Kameraden gingen an Bord
eines Truppentransporters. Der Leutnant und tausende andere Landser sollten nun
von Malta nach Ägypten verschifft werden. Gleichzeitig machte sich vom Stiefel
aus eine gigantische Flotte startbereit, um ebenfalls im Land der Pyramiden zu
landen. Zusammengenommen würden nun ganze 800.000 deutsche Soldaten in Ägypten
einfallen.

Ludendorff und von Lindenheim betraten ein nahe Malta vor Anker
liegendes Schlachtschiff, das sie in einem Beiboot erreicht hatten.

»Malta war ein Spaziergang, verglichen mit dem, was uns und
unsere Kameraden jetzt erwartet«, bemerkte Ludendorff.

Von Lindenheim nickte. Das wird ein langer und harter Kampf.
Aber ich glaube fest daran, dass wir ihn gewinnen werden, dachte der
Gründer der Kastrup.

*

Hans von Dankenfels und sein Fähnrich Friedrich setzten sich an
Deck auf den Boden. Eine andere Möglichkeit gab es für sie und die 98 anderen
Soldaten der Kastrup nicht, denn der zum Transportschiff umfunktionierte
Fischkutter bot in den unteren Räumen keinen Platz mehr. Dort war alles voll
von Waffen, Munition und Lebensmitteln, die sie für den Kampf in Ägypten
brauchen würden. Kurze Zeit nachdem alle an Bord waren, legte das Schiff ab.
Andere taten es ihm gleich. Von Lindenheim und Ludendorff fuhren mit der »SMS
Wallenstein« der kleinen Flotte voraus, welcher sich bald die Hauptmacht aus
dem Königreich Sizilien anschloss. Tausende von großen und kleinen Schiffen
machten sich auf den Weg nach Ägypten, während ihnen viele kleine Unterseeboote
vorausfuhren, um eventuelle britische Schlachtschiffe zu versenken.

*

Stunden später erreichten die U-Boote als Vorhut die Küste von
Ägypten. Sie versenkten vier Kanonenboote vor Alexandria und fuhren dann die
Küste entlang in die Richtung, wo der Nil ins Meer floss. Immerhin bestand ja
die Möglichkeit, dort auf größere Schlachtschiffe zu treffen.

Ein britischer Wachposten auf einem Turm der von Alexander dem
Großen gegründeten Stadt machte sofort Meldung, dass die Boote versenkt worden
waren. Der befehlshabende General Burns begleitete den Posten zurück auf den
Turm und schaute durch sein Fernrohr. Mit Entsetzen stellte er fest, dass
etliche Schiffe auf Alexandria und die umliegende Küste zufuhren. Und bei allen
wehte die Flagge des Deutschen Reiches am Mast.

»Was sollen wir jetzt tun? Die Stadt verteidigen?«, fragte der
Wachposten.

»Nein. Wir ziehen uns zurück«, beschloss General Burns und
rannte sofort vom Turm hinab in seine Kommandozentrale, um die entsprechenden
Befehle zu geben.

Als er seine Befehle durchgegeben hatte, fragte einer seiner
Offiziere: »Aber ist das denn wirklich eine gute Idee? Sollten wir uns nicht
lieber in Alexandria verschanzen und die Stadt verteidigen? Immerhin handelt es
sich um eine wichtige Küstenstadt. Wäre es da nicht besser, den Feind hier
abzuwehren?«

»Nein. Wir haben nur 16.000 Mann in der Stadt. Zusätzlich noch
die 14.000 Soldaten, die wir aus dem einheimischen Volk rekrutiert haben. Das
reicht nicht, denn da kommt eine gigantische Flotte auf uns zu. Der Horizont
ist voll von deutschen Schiffen. Wir müssen uns ins Hinterland zurückziehen und
mit anderen Truppen zusammenschließen«, meinte der britische General zu seinen
Leuten.

Daraufhin begannen die britischen Truppen und ihre Vasallen
sich geschwind zurückzuziehen, während die ersten deutschen Schiffe auf den
Hafen von Alexandria zusteuerten. Ludendorff und von Lindenheim hatten sich
bezüglich dieser ersten Schiffe etwas ganz besonderes ausgedacht. Einen Trick,
der den Feind dazu bringen sollte, zum einen Munition zu verschwenden und zum
anderen seine Geschützstellungen durch das Mündungsfeuer zu verraten: Der Trick
bestand darin, unbesetzte Schiffe vorauszuschicken!

Am Bug jedes Schiffes war eine kleine Kanone befestigt, die man
mit einer Schnur ein Mal abfeuern konnte. Die Schnur führte zum Steuermann des
jeweiligen Schiffes, der nur daran zu ziehen brauchte, um zu schießen. An Deck
saßen und standen jede Menge uniformierte Strohpuppen, damit die Schiffe
bemannt aussahen. Die Steuermänner trugen natürlich ein großes Risiko, aber sie
hatten Anweisung erhalten, einen Schuss abzugeben und von Bord zu springen und
sich von regulär bemannten Schiffen aufnehmen zu lassen, sobald das Feuer
erwidert wurde. Die tapferen Männer zogen an den Schnüren und ihre Kanonen
feuerten.

Doch das Feuer führte zu keiner Reaktion von Seiten der Briten.
Also fuhren die Schiffe weiter und erreichten schließlich die Küste, ohne dass
sie beschossen wurden. Daraufhin folgten die anderen Schiffe nach, während sie
von den großen Schlachtkreuzern gedeckt wurden.

Nach und nach gingen Hunderttausende deutsche Soldaten an Land,
während ebenso viele östlich und westlich der antiken Stadt landeten und
überraschenderweise auf keinerlei Gegenwehr trafen. Lediglich als die Deutschen
durch Alexandria durchmarschierten, trafen sie auf ein paar fanatische Vasallen
des britischen Weltreiches, die glaubten, mit Schwertern und Lanzen gegen
Gewehre anzukommen. Zwar waren sie zu zwanzig und griffen gerade mal halb so
viele deutsche Soldaten an, doch diese gewannen den kurzen Kampf, ohne einen
Mann zu verlieren.

Von Dankenfels hörte die Schüsse. Also müssen wir doch um
die Stadt des größten Feldherren der Antike kämpfen. Also eilten er und
seine Kameraden von der Kastrup sofort in die Richtung, aus der die Schüsse
gekommen waren. Doch bei ihrer Ankunft war das kurze Gefecht schon vorbei.

Alexandria wurde vom Deutschen Reich erobert, ohne dass ein
einziger deutscher Soldat fiel.

*

Die anderen Befehlshaber waren, ähnlich wie General Burns, zu
dem Schluss gekommen, dass es nichts bringen würde, getrennt gegen diese
gewaltige Invasionsarmee zu kämpfen. Also begannen sie sich den Nil entlang
zurückzuziehen und sammelten sich bei Gise. Die Einheimischen sprachen den
Namen der Stadt übrigens Gizeh aus, was die Briten aber herzlich wenig
interessierte.

Um so schnell wie möglich dorthin zu gelangen, wurde die
Überlebensquelle Ägyptens natürlich auch genutzt, sodass hunderte kleine Boote
den Nil entlangfuhren, während Soldaten und Kamele gleichauf an Land
marschierten. Den Booten folgte ein kleines Schiff, welches hier und da
Wasserminen auslegte, um den Gegner aufzuhalten, sollte er ebenfalls den Nil
nutzen wollen.

General Ludendorff hatte vermutet, dass nach der Eroberung
Maltas die Briten in Ägypten weitere Truppen ausheben würden, doch das war
nicht geschehen. Aber nach der Landung in Alexandria hatten sie damit begonnen,
alles an Truppen zusammenzukratzen, was sie konnten. Und so kamen zu den
100.000 britischen Soldaten und den 400.000 einheimischen Streitkräften noch
50.000 weitere Gegner für die Deutschen hinzu. 550.000 Soldaten sammelten sich
bei den ägyptischen Pyramiden.

Auf diesen prächtigen Bauwerken der Antike wurden MG-Nester
aufgestellt, und große Sandsackwälle wurden um die Sphinx herum errichtet. An
Sand herrschte ja kein Mangel, und deshalb wurden Karrees aus Sandsäcken
gebaut, in denen sich die Briten verschanzen wollten. Wasservorräte wurden
angelegt und hunderte Kanonen in Stellung gebracht. Die ganze Gegend wurde zur
Festung ausgebaut, in der sich die Briten verschanzten. Die Generäle berieten
sich und kamen zu dem Schluss, dass Burns der Leiter ihres Generalstabes werden
sollte. Denn er hatte die Gefahr frühzeitig erkannt und die anderen waren
seinem klugen Handeln gefolgt. Der General beugte sich dem Willen seiner
Kollegen, und sein erster Befehl lautete: Abwarten.

Sein zweiter Befehl war, dass ein paar Soldaten und Offiziere
sich daranmachen sollten, den Nil zu überqueren und im Osten des Landes weitere
Truppen auszuheben. Denn seiner Meinung nach würde es bald zur Schlacht kommen,
und da konnte Verstärkung nur nützlich sein. Sobald die entsprechenden Truppen
ausgehoben waren, sollten sich ein paar der Rekrutierer zum Sueskanal aufmachen
und diesen unbrauchbar machen.

»Aber wenn wir die Schlacht gewinnen, ist das doch völlig
unnötig«, wandte einer der anderen Generäle ein, als er von Burns’ Befehl hörte
und an dessen Sinn zweifelte.

»Das denke ich nicht. Denn selbst wenn wir gewinnen, werden wir
anschließend so geschwächt sein, dass die Osmanen mit Sicherheit die
Gelegenheit nutzen und in Ägypten einfallen werden. Blockieren wir den
Sueskanal, können sie ihn wenigstens nicht nutzen. Wir müssen daher versuchen,
klug und strategisch vorzugehen. Immerhin steht hier eine Menge auf dem Spiel;
ich hoffe Sie verstehen das«, meinte Burns.

Alexandria, 30.03.1921

Hans von Dankenfels und sein Fähnrich Friedrich marschierten
nun schon zum zweiten Mal in diesem Monat in einer Siegesparade mit. Diesmal
durch die Straßen der Stadt, die einstmals eines der sieben Weltwunder ihr
Eigen nannte; den Leuchtturm der ehemaligen Insel Pharus bei Alexandria, oder
kurz: den Leuchtturm von Alexandria. Von Lindenheim und Ludendorff meinten,
dieser Siegeszug wäre nicht nur gut für die Truppe, sondern würde auch dem Volk
zeigen, dass nun ein neuer Wind wehte. Um zu zeigen, dass dieser Wind ein guter
Wind war, hatte der Generalquartiermeister einen Architekten aus Berlin
angefordert, der einen neuen Leuchtturm nach dem Vorbild des Alten entwerfen
sollte. Dieser sollte mit der dem deutschen Volke eigenen Effizienz innerhalb
weniger Wochen fertig sein und den Ägyptern zeigen, dass das deutsche Volk
Kultur und Zivilisation brachten – und nicht als Feind kam. Höchstens als Feind
der Engländer.

Während des Marsches durch Alexandria sangen die Soldaten auf
Wunsch von Ludendorff die Hymne Preußens:

 

»Ich bin ein Preuße, kennt ihr meine Farben?

Die Fahne schwebt mir weiß und schwarz voran;

dass für die Freiheit meine Väter starben,

das deuten, merkt es, meine Farben an.

Nie werd ich bang verzagen,

wie jene will ich’s wagen.

Sei’s trüber Tag, sei’s heitrer Sonnenschein,

ich bin ein Preuße, will ein Preuße sein.

Mit Lieb und Treue nah ich mich dem Throne,

von welchem mild zu mir ein Vater spricht;

und wie der Vater treu mit seinem Sohne,

so steh ich treu mit ihm und wanke nicht.

Fest sind der Liebe Bande;

Heil meinem Vaterlande!

Des Königs Ruf dringt in das Herz mit ein:

Ich bin ein Preuße, will ein Preuße sein!

 

Nicht jeder Tag kann glühen im Sonnenlichte;

ein Wölkchen und ein Schauer kommt zur Zeit;

drum lese keiner mir es im Gesichte,

dass nicht der Wünsche jeder mit gedeiht.

Wohl tauschten nah und ferne

mit mir gar viele gerne;

ihr Glück ist Trug und ihre Freiheit Schein;

ich bin ein Preuße, will ein Preuße sein!

 

Und wenn der böse Sturm mich wild umsauset,

die Nacht entbrennet in des Blitzes Glut;

hat’s doch schon ärger in der Welt gebrauset,

und was nicht bebte, war der Preußen Mut.

Mag Fels und Eiche splittern,

ich werde nicht erzittern;

es stürm’ und krach’, es blitze wild darein!

Ich bin ein Preuße, will ein Preuße sein!

 

Wo Lieb und Treu sich so den König weihen,

wo Fürst und Volk sich reichen so die Hand,

da muss des Volkes wahres Glück gedeihen.

Da blüht und wächst das schöne Vaterland.

So schwören wir aufs Neue

dem König Lieb und Treue!

Fest sei der Bund! Ja schlaget mutig ein!

Wir sind ja Preußen, lasst uns Preußen sein.

 

Und wir, die wir am Ost-und Nordseestrande,

als Wacht gestellt, gestählt von Wog’ und Wind,

wir, die seit Düppel durch des Blutes Bande

an Preußens Thron und Volk gekettet sind,

wir woll’n nicht rückwärts schauen,

nein, vorwärts mit Vertrauen!

Wir rufen laut in alle Welt hinein:

Auch wir sind Preußen, lasst uns Preußen sein!

 

Des Preußen Stern soll weithin hell erglänzen,

des Preußen Adler schweben wolkenan,

des Preußen Fahne frischer Lorbeer kränzen,

des Preuße Schwert zum Siege brechen Bahn.

Und hoch auf Preußens Throne

im Glanz von Friedrichs Krone,

beherrsche uns ein König stark und mild,

und jedes Preußen Brust sei ihm ein Schild!«

 

Während die Soldaten sangen, ritten Ludendorff und von
Lindenheim auf zwei prächtigen Pferden bei der Parade mit. Von Lindenheim
fragte seinen Kameraden: »Hat man Ihnen schon mitgeteilt, ob, und wenn ja, wo
sich die Briten zum Kampf sammeln? Oder plant der Engländer etwa, sein Heer
überall im Land zu verteilen, um es uns richtig schwer zu machen?«

»Man hat mir Mitteilung gemacht, dass der Feind sich bei Gise
gesammelt hat. Offenbar eine gewaltige Armee. Über 500.000 Mann«, antwortete
Ludendorff.

»Dann kriegen wir sie wenigstens alle auf einmal«, meinte von
Lindenheim.

»Schon, aber hätten sie sich überall im Land verteilt, könnten
wir sie mit unserer großen Streitmacht nach und nach bezwingen. So wird es
schwieriger, denn wir sind ihnen zwar zahlenmäßig überlegen, aber sie haben
sich verschanzt.«

»Und wenn wir sie belagern?«, fragte von Lindenheim.

Ludendorff lachte. »Eine halbe Million Mann belagern? Dafür
sind wir nicht ausgerüstet. Zumal wir ihnen, wenn sie aus der Belagerung
ausbrechen, unterlegen wären, wenn sie sich mit zigtausenden Soldaten auf nur
ein oder zwei Stellen konzentrieren, während wir sie völlig umzingelt halten
müssen. Und selbst wenn sie das nicht tun, müssten wir einen Stellungskrieg
aushalten, wie wir ihn bereits erlebt haben. Nur eben im Sand von Ägypten statt
im Matsch von Frankreich.«

»Also müssen wir sie angreifen!«, schloss von Lindenheim.

»Wir haben gar keine andere Möglichkeit. Es sei denn, wir
sichern erst mal den Norden Ägyptens und lassen sie da unten einfach so lange
warten, bis sie vollkommen verrückt werden. Andererseits ziehen sie sich dann
vielleicht zurück, und der Krieg dauert noch länger. Wenn wir aber diese
Streitmacht vollständig schlagen, wird das unseren Kampf in Ägypten enorm
verkürzen. Doch eine solche Massenschlacht wird uns enorm viele Männer kosten;
es sei denn, wir überlegen uns ein paar gute Tricks, mit denen wir dem Feind
schaden, ohne die eigenen Truppen zu schädigen.«

»Dann machen wir das. Sobald die Parade vorbei ist, gehen wir
ins Büro des ehemaligen Befehlshabers von Alexandria und besprechen die
Einzelheiten«, sagte von Lindenheim.

Ludendorff nickte und genoss weiter den Triumphzug.

*

General Burns hatte inzwischen mit Hilfe von Brieftauben
etliche Pensionäre der britischen Armee kontaktiert und sie wieder zu den
Waffen gerufen. Sie sollten jedoch nicht etwa zu der großen Hauptmacht stoßen,
sondern sich in den Dörfern und Städten nahe des Nils verschanzen und diese
verteidigen. Der General war allerdings kein Unmensch; er wusste, dass diese
rüstigen Rentner keine Chance gegen ein großes Heer hatten. Darum hatte er den
Rentnern den Befehl gegeben, sich zu ergeben oder zurückzuziehen, sobald die
Lage zu aussichtslos wurde. Sie sollten den Feind lediglich aufhalten und
stören, damit Zeit gewonnen wurde, um noch weitere Stellungen um Gise und die
Pyramiden auszuheben und bereits vorhandene auszubauen. Man hatte auch die Idee
gehabt ein paar Minen unter dem Sand zu verstecken, doch wegen der vielen
Sandsäcke war kaum noch Wüstensand vorhanden. Dafür sah man erstmals seit
vielen Jahren den erdigen Boden unter dem Sand der Wüste. »Ein sehr ungewohnter
Anblick«, meinte einer der Briten zu seinen Kameraden.

»Das stimmt. Normalerweise wird dieser Boden nur bei
Ausgrabungen von Forschern offenbart«, stimmte ihm ein anderer Soldat zu,
während sie Sandsäcke füllten.

*

Während Burns seine Vorkehrungen traf, waren auch Ludendorff
und von Lindenheim nicht untätig. Sie hatten Ideen entwickelt, wie man diese
gewaltige Ansammlung von Gegnern schlagen konnte und dabei die eigenen Verluste
in Grenzen hielt. Die Nachrichten, die sie nach Berlin schickten, erfreuten den
Kaiser.

Und um diese Ideen verwirklichen zu können, marschierten die
800.000 deutschen Soldaten am 01.04.1921 aus Alexandria und Umgebung ab. Sie
waren auf dem Weg zum letzten verbliebenen Weltwunder, um selbst eine Art
Wunder zu vollbringen. Denn trotz zahlenmäßiger Überlegenheit ist eine Schlacht
erst gewonnen, wenn der Feind kapituliert oder tot ist.

»Friedrich der Große hat im Siebenjährigen Krieg mehrere
Schlachten gewonnen, bei denen der Feind zum Teil um das Doppelte überlegen
war. Zahlenmäßige Überlegenheit ist keine Garantie für den Sieg. Wir sind
zahlenmäßig stark, aber das reicht nicht. Wir müssen auch klug sein. Also
hoffen wir, dass die Anweisungen, die wir heim ins Reich geschickt haben,
befolgt werden. Es dürfte machbar sein«, hoffte Ludendorff.

»Zumindest die zusätzlichen Truppen, die wir benötigen, um
Alexandria und Umgebung zu sichern, dürften sie uns schicken können. Was aber
die anderen Dinge betrifft, so ist es fraglich, ob sie’s übers Mittelmeer
schaffen …«, meinte von Lindenheim.

»Es wird schon klappen. Es muss einfach klappen!«, war
Ludendorffs Reaktion.

Gise, 05.04.1921

Die grelle Mittagssonne blendete die britischen Truppen nicht
im Geringsten, denn sie schien von Süden und der Gegner kam aus dem Norden
heranmarschiert. Also hatten die Engländer die Sonne im Rücken, während die
Deutschen von ihr geblendet wurden. Diese Blendung war weit gefährlicher als
die Pensionäre, die Burns dem siegreichen deutschen Heer in den Weg gestellt
hatte, und die problemlos und größtenteils auch kampflos überwunden worden
waren. Darum ließen von Lindenheim und Ludendorff die Vorhut ihres Heeres einen
Kilometer vor den gegnerischen Stellungen halten und warteten ab. Man wollte
warten bis die Sonne im Westen stand, damit sie den Angriff nicht behindern
konnte. Außerdem hoffte Ludendorff, dass der Feind so dumm war, einen Ausfall
zu wagen. Für diesen Fall standen hinter einigen leicht bewaffneten Einheiten
schwere MG versteckt. Kamen die Briten, um auf die Deutschen zuzustürmen,
würden die leicht bewaffneten Landser nach hinten ausweichen und die Schussbahn
für die Kugeln der deutschen MG freimachen.

Nach und nach kamen immer mehr Soldaten der kaiserlichen
deutschen Armee an und stellten sich auf. Der Heereszug wurde mehr und mehr zu
einem Heereswall, der sich den britischen Stellungen in sicherer Entfernung
gegenüberstellte. Es dauerte ein paar Stunden, bis sich das gigantische Heer
vollständig aufgestellt hatte; überraschenderweise griffen die Briten nicht an.

Das verstehe ich nicht. Dabei wäre ein Angriff, während wir
uns noch aufstellen, eine hervorragende Gelegenheit gewesen. Zu dumm, dass sie
es nicht versuchen; wo wir ihnen doch eine so schöne Falle gestellt haben. Ich
verstehe nicht, warum sie es nicht versuchen. … Die einzige Erklärung, die
mir dazu einfällt, ist, dass der gegnerische Befehlshaber eher wenig von
Militärstrategie versteht, dachte Erich Ludendorff und rieb sich
nachdenklich das Kinn.

Doch General Burns hatte befohlen, zu warten und dem Gegner den
ersten Zug zu überlassen. Und dieser kam, als die Sonne dabei war, im Westen
unterzugehen. Erneut setzten Ludendorff und von Lindenheim auf Zeppeline.
800.000 deutsche Soldaten hoben die Köpfe, als sechs der schwebenden Giganten
über sie hinweg schwebten.

Das kennen wir ja schon von Malta. Nur diesmal sind es sechs
Zeppeline statt einem einzelnen …, dachte Hans von Dankenfels, der mit
Fähnrich Friedrich in der ersten Reihe stand.

Ludendorff sagte lachend zu von Lindenheim: »Ein uninformierter
Beobachter wird jetzt sicherlich denken, dass diese Aktion ähnlich wird wie die
in Malta, und wir vorhaben, die Zeppeline abstürzen zu lassen, damit sie unsere
Feinde verbrennen. Aber so einfach ist es diesmal nicht, denn schließlich
mussten wir uns in Malta zurückhalten. Das müssen wir hier nicht.«

Von Lindenheim nickte. »Aber wenn dabei die Pyramiden
beschädigt werden sollten, werden die Ägypter uns den Schaden vermutlich
übelnehmen«, wandte er ein.

»Das glaube ich nicht. Ich denke eher, sie nehmen es den Briten
übel, denn die haben sich ja diesen Schlachtort ausgesucht«, entgegnete
Ludendorff.

Die Zeppeline befanden sich nun über den britischen Truppen und
wurden wie bei Malta beschossen, was zu ihrem Absturz führte. Die britischen
Soldaten rannten weg von den Positionen, an denen die Zeppeline
herunterstürzten. Doch als die Zeppeline auf den Boden aufprallten, gab es
nicht nur einen Brand, sondern es krachte sechsmal so ohrenbetäubend laut, dass
sich selbst die deutschen Soldaten ganz hinten die Ohren zuhielten. Die
deutschen Befehlshaber hatten die Zeppeline mit Dynamit vollstopfen lassen,
welches nun hochging, zigtausende Gegner tötete und die Stellungen verwüstete.
Es dauerte eine Weile, bis der aufgewirbelte Wüstensand wieder zu Boden ging.
Doch das war bei Weitem noch nicht alles gewesen, denn da hörten die Deutschen
Geräusche vom Himmel, die viele schon aus ihrer Zeit an der Westfront kannten.
Es waren die Flugzeuge der noch jungen deutschen Luftwaffe. Bewaffnet lediglich
mit Maschinengewehren und einer ausklinkbaren Bombe fielen sie über die Gegner
her und richteten ein Gemetzel unter ihnen an.

»Zum Angriff!«, schrie Ludendorff, der mit von Lindenheim fast
ganz vorne bei seinen Truppen stand. Dann stürmten er und seine Soldaten los,
während andere Offiziere den Befehl brüllend wiederholten.

Es folgte ein Sturmangriff auf die enorm beschädigten
Stellungen der Briten, die durch die explodierten Zeppeline fast völlig wehrlos
waren. Während die deutschen Soldaten den einen Kilometer wie die Wahnsinnigen
rannten, verschossen die Flugzeuge der deutschen Luftwaffe ihre Munition
vollständig und klinkten ihre Bomben aus, was etlichen Briten den Tod brachte.
Aber so sehr dieser Angriff die Engländer auch an manchen Stellen geschädigt
hatte, so war er im Ganzen gesehen doch noch kein Garant für den Sieg.

Die Briten hätten ihre zerstörten Stellungen im Norden
vielleicht sogar neu besetzen können, wenn nicht viele von ihnen durch die
Explosionen kurzzeitig taub geworden wären. Aber nach und nach kam das Gehör
wieder, und auch aus den Teilen der gigantischen englischen Truppenansammlung,
in denen die Explosionen keinen Schaden angerichtet hatten, eilten Truppen
herbei, um die deutschen Angreifer zurückzuschlagen.

Die Deutschen erreichten die zerstörten Stellungen jedoch vor
den teils ungeordneten Briten und stürmten oder kletterten einfach über sie
hinweg. Die meterhohen Sandsackwälle wiesen gigantische Lücken auf, was es den
Kämpfern der deutschen Armee relativ leicht machte. Zigtausende Landser
hechteten zusammen mit ihren Offizieren durch den zerstörten Wall hindurch und
besetzten alles, was sie kampflos besetzen und hinter dem sie Deckung suchen
konnten. Dann beschossen sie die anstürmenden Briten, die natürlich das Feuer
erwiderten.

Von Dankenfels und sein Fähnrich suchten Schutz hinter einer
Sandsackansammlung, die einem britischen MG-Schützen Deckung bieten sollte. Der
lag jedoch mit einem großen Loch im Kopf tot in der Stellung. Ein Metallteil
eines der Zeppeline hatte ihn getötet. Kein schöner Anblick, dachte von
Dankenfels, übernahm das MG und feuerte auf den Feind.

Der Leutnant der Kastrup versuchte gar nicht erst zu zählen,
wie viele Feinde durch seine Salven in den Tod geschickt wurden. Doch es
stürmten immer mehr und mehr auf ihn und die anderen zu, bis schließlich auf
Seiten der Briten der Befehl kam, sich in andere Stellungen zurückzuziehen.
Daraufhin begannen die beiden Armeen, sich zu belagern und nur noch
gelegentlich zu beschießen.

Es war ein aufregender Tag gewesen und es sollte eine ebenso
aufregende Nacht werden.

*

Die Nacht war geprägt von diversen kleinen Unternehmungen
beider Seiten, die den Zweck hatten, den jeweiligen Gegner auszutricksen. Die
Deutschen nahmen etliche Sandsackstellungen ein, die noch größtenteils
unbeschädigt waren; die Briten wollten diese natürlich zurückerobern. Die Masse
der deutschen Truppen wusste dies jedoch zu verhindern, wobei sich etwa 200.000
Deutsche im Bereich der britischen Sandfestung befanden, während die restlichen
600.000 sich noch außerhalb befanden.

Hans von Dankenfels und seine Kameraden von der Kastrup wehrten
gleich fünf nächtliche Angriffe ab. Und den regulären deutschen Truppen erging
es ähnlich. Als die Briten zum ersten Mal versuchten, die kleine MG-Stellung
des Leutnants zurückzuerobern, waren sie mit 300 Mann auf ihn und seinen
Fähnrich zugestürmt. Mit dem MG hatten die zwei mutigen Kämpfer diese Übermacht
jedoch niedergemäht. Beim zweiten Mal stellten die Briten sich schlauer an; sie
krochen langsam in der Dunkelheit heran und wollten Granaten in die nun
deutscherseits besetzte Stellung hineinwerfen. Doch Fähnrich Friedrich warnte
seinen Kameraden rechtzeitig und von Dankenfels erschoss sie.

Die dritte Angriffstruppe musste über die Leichen ihrer
Vorgänger hinwegschreiten und war daher schon entsprechend demotiviert. Sie
versuchten nicht, sich anzuschleichen, sondern schoben Holzwagen mit Sandsäcken
darin als Deckung vor sich her. Doch die Kameraden von Dankenfels aus den
anderen Stellungen bewarfen die Briten mit Granaten – und somit scheiterte auch
dieser Versuch. Das versetzte den Feind in eine solche Wut, dass eine ungeplante
vierte Attacke losgetreten wurde, die ebenfalls mit dem MG abgewehrt werden
konnte. Doch dann war die Munition des MG verschossen und der Leutnant und sein
Fähnrich hatten nur noch ihre Gewehre und von Dankenfels zusätzlich seine
Pistole.

Der fünfte Angriff fand tatsächlich mit einem Panzer statt.
»Und das mitten in der Nacht! Wo ein kluger Gegner doch eigentlich die
Dunkelheit zu seinem Vorteil nutzen sollte! Ich denke, dieser Versuch ist
unglaublich dumm, denn die können ja nicht wissen, dass wir keine Granaten
haben«, rief Friedrich.

Von Dankenfels dachte gar nichts; er handelte nur. Er sprang
aus der Stellung, rannte zu einem der toten Engländer der zweiten
Angriffswelle, schnappte sich eine Granate und warf sie ohne zu zögern auf den feindlichen
Panzer. Sie explodierte, richtete aber kaum Schaden an. Daraufhin eilte der
Leutnant zu einem anderen Toten und nahm sich von ihm geschwind eine weitere
Granate. Er rannte direkt zum Panzer und steckte sie in das Kanonenrohr. Dann
rannte er weg und warf sich auf den Boden, während Granate und Panzer
explodierten. Anschließend ging es wieder zurück, wobei die Nacht viel zu hell
vom brennenden Wrack des Panzers erleuchtet wurde, weshalb dem heldenhaften
Leutnant mehrere britische Kugeln um die Ohren flogen. Mit einem Hechtsprung
landete er wieder in der MG-Stellung und Friedrich sah ihn staunend an. »Gut
gemacht«, schien der Blick des Feldwebels zu sagen.

Von Dankenfels keuchte und war einfach nur froh, in Sicherheit
zu sein. Sofern man mitten in einer Schlacht überhaupt von ›Sicherheit‹
sprechen kann.

*

Am nächsten Morgen ging die Sonne wie üblich im Süden auf; ein
Vorteil, den die Briten diesmal zu nutzen gedachten. Doch auch Ludendorff und
von Lindenheim hatten damit gerechnet und deshalb 200.000 von ihren 600.000
hinter dem zerstörten Sandsackwall bereitstehenden Soldaten nach Westen
geschickt, um von dort aus anzugreifen. Ludendorff schätzte, dass die Briten
durch den gestrigen Angriff etwa 10 Prozent ihrer um Gise und die Pyramiden
gezogenen Festung eingebüßt hatten. Nun sollte ihnen ein weiterer Verlust
beigebracht werden. Weitere Zeppeline standen dem Feldherren dafür zur
Verfügung, und er hatte auch noch die Flugzeuge, die inzwischen wieder mit
Bomben und Munition bestückt waren. Ihre heutige Mission: den westlichen Teil
der gigantischen Sandsackfestung unter Feuer nehmen.

Die eisernen Vögel folgen über die Stellungen der Gegner und
lieferten ihre tödliche Fracht bei ihnen ab. Zur gleichen Zeit begannen die im
Westen positionierten 200.000 Soldaten ihren Sturmangriff und kletterten über
den Sandsackwall, nachdem die Flugzeuge nach ihrem Bombardement wieder
abgedreht hatten. Gleichzeitig planten die Truppen, die sich bereits in der
Festung befanden, erneut anzugreifen; die draußen vor der Festung wartenden
Heeresteile sollten nachrücken. Zuvor jedoch kamen von Osten Zeppeline. Diesmal
waren die Briten aber so klug, sie nicht abzuschießen, da sie glaubten, aus den
Explosionen gelernt zu haben. Doch die geschickten Strategen der Deutschen
hatten das mit eingeplant.

Sie wussten, dass die Zeppeline diesmal mit Sicherheit nicht
beschossen werden würden, und deshalb waren sie diesmal auch, im Gegensatz zum
letzten Mal, komplett bemannt. Und sie erfüllten auch einen völlig anderen
Zweck als beim letzten Mal. Da die Sonne einen Angriff der Deutschen von Norden
am hellen Tage behinderte, schoben sich die Zeppeline diesmal einfach vor den
großen Feuerball. So behinderte die Sonne die deutschen Angreifer nicht mehr
und der Sturm begann.

»Bis zu den Zeppelinen!«, brüllte Oberst von Schleicher, womit
er den Befehl weitergab, den er von dem legendären Meisterstrategen Erich
Ludendorff erhalten hatte.

»Sollen wir die Stellung halten oder ebenfalls angreifen?«,
fragte Friedrich.

»Angreifen!«, befahl von Dankenfels und verließ seine Stellung,
woraufhin ihm alle noch lebenden Kastrup-Männer folgten, die wie er in der
vordersten Frontlinie standen.

Der Angriff wurde von mehreren britischen Kanonen gedeckt,
welche die Deutschen am Tag zuvor erbeutet hatten. Dadurch fiel das Feuer des
Feindes nicht zu heftig aus, da sich die Briten zum Teil in Deckung hielten.
Die Deutschen nahmen eine kleine Stellung nach der anderen ein und machten auch
vor den größeren nicht halt. Wie geplant rückten große Teile der außerhalb
wartenden Armee nach und unterstützten die vorderen Kämpfer in ihrem
heldenhaften Gefecht.

Von Dankenfels stürmte vorwärts und schoss mit seinem Gewehr
drei Gegner nacheinander nieder, aber der Feind schoss natürlich auch zurück.
Der Leutnant erhielt einen Streifschuss am Arm, doch er spürte diesen im Eifer
des Gefechts nicht einmal. Er verpasste einem der britischen Vasallen, der mit
einem Krummschwert auf ihn losging, eine Kugel in den Kopf, und war schon
mehrere Meter weitergerannt, als der tote Vasall auf dem Boden aufschlug. Da
nahm Hans von Dankenfels aus dem Augenwinkel wahr, wie einem angreifenden
Kastrup-Soldaten links von ihm mit einer Kanonenkugel der Kopf weggeschossen
wurde.

Plötzlich ratterte ein MG und sein Fähnrich Friedrich riss ihn
nach unten. Dort, wo sich eben noch der Oberkörper des Leutnants befunden
hatte, sausten Kugeln durch die Luft; die beiden rannten gebückt in Deckung
hinter einen Sandsackhaufen, während der Sturmangriff ins Stocken geriet. Auch
befanden sich die Soldaten jetzt fast unter den Zeppelinen, die vom Feind aus
verständlichen Gründen immer noch nicht beschossen wurden. Doch wären sie bis
unter die Luftschiffe gestürmt, hätten die Briten sie mit Sicherheit
abgeschossen und sie wären auf die eigenen Leute herabgestürzt.

Im Westteil der Sandfestung gelang es den deutschen Truppen
vorzudringen und sich festzusetzen; sehr zum Ärger von General Burns, der von
seinen Leuten zum Rückzug genötigt wurde. Er befand sich nämlich im Westteil,
als der Angriff stattfand. Und daraufhin wollte er tapfer die Stellung halten
und kämpfen, aber man ließ ihn nicht. »Sie werden hier als Befehlshaber
gebraucht!«, erinnerte ihn einer seiner Stabsoffiziere.

Daraufhin war er ohne weitere Wiederworte abgerückt. Und nach
einiger Zeit war er sogar wieder in relativer Sicherheit, denn die deutschen
Angreifer wurden von den ägyptischen Vasallen, von denen viele nur mit
Stichwaffen kämpften, aufgehalten.

Die Vasallen waren zwar recht schlecht ausgerüstet, aber es
handelte sich um eine solche Masse an Leibern, die sich den Deutschen
entgegenwarf, dass der deutsche Angriff gestoppt wurde.

Schließlich überwanden die Deutschen zwar diesen Wiederstand,
mussten allerdings in Deckung gehen, als die Kanonen und MG der Briten sie zu
sehr ins Visier nahmen. Ungefähr 30 Prozent der Sandfestung waren nun erobert.
Briten und Deutsche hatten viele Männer eingebüßt, aber gemäß der
Erwartungshaltung der deutschen Führung waren die britischen Verluste weit
höher als die der Deutschen. Nun saßen und standen sich die feindlichen Armeen
fast wie in Frankreich in ihren Stellungen gegenüber und beschossen einander.

General von Lindenheim holte eine Leuchtpistole hervor und
schoss damit in die Luft. Die grüne Leuchtkugel war das Signal für die
Luftschiffe, nach Süden zu fahren und einige an der Unterseite angebrachte
Bomben abzuwerfen. Die Briten beschossen die Luftschiffe nicht, da sie
befürchteten, es könnte in ihnen Dynamit enthalten sein. Die von den
Luftschiffen abgeworfenen Bomben forderten viele weitere Opfer unter den
Engländern, aber sie waren noch lange nicht reif für eine Kapitulation.

Die Luftschiffe verließen unbeschossen ihre Posten und machten
südlich der Sandsackfestung einen Schwenk nach Osten und anschließend nach
Norden.

*

Als der Abend hereinbrach, waren die meisten deutschen Landser
in den hinteren Bereichen vor allem damit beschäftigt die Leichen wegzuräumen,
während die Engländer ihre Wunden leckten. Aber auch deutsche Verwundete wurden
versorgt; so zum Beispiel der Leutnant von Dankenfels, dessen Streifschuss
behandelt wurde. Doch auch wenn so mancher deutsche Soldat tot oder verwundet
war, hatte es die Engländer wesentlich härter erwischt.

*

»Wir brauchen endlich Verstärkung! Ich habe doch Befehl
gegeben, östlich des Nils welche aufzustellen, oder? Wo bleibt sie, verdammt
noch mal?!«, schimpfte General Burns.

»Ich weiß es nicht, General Burns«, stammelte einer seiner noch
frischen Stabsoffiziere.

»Wie heißen Sie, junger Mann?«

»Leutnant Kenny Davis«, antwortete der Soldat seinem
Befehlshaber.

»Gut zu wissen. Dann hören Sie mir jetzt einmal ganz genau zu,
Kenny«, sagte der ältere General und packte den jungen Mann bei den Schultern.
Dann machte er eine kurze Kunstpause und fügte hinzu: »Ich fürchte, wenn die
Verstärkung nicht kommt, verlieren wir diese Schlacht. Der Feind hat in etwa 30
Prozent unserer Stellungen erobert, und ich fürchte, wir haben es auf Seiten
des Gegners mit einem oder mehreren klugen Befehlshabern zu tun. Ich tippe auf
Ludendorff oder von Hindenburg. Oder beide. Also brauchen wir Verstärkung;
sonst haben wir keine Chance.«

»Aber wenn keine Verstärkung von östlich des Nils kommt, können
wir dann nicht einfach welche aus dem Sudan herbeordern?«, fragte Leutnant
Davis.

»Im Sudan haben wir kaum Truppen, wenn man von diesem Fort
Charles einmal absieht. Dort haben wir seltsamerweise sehr viele und dazu noch
bestens ausgerüstete Truppen. Ich habe natürlich gleich nach der Invasion
angefragt, ob wir von dort Hilfe haben könnten, aber es kam keine Antwort. Ich
war noch nie dort, aber die Leute vor Ort waren meines Wissens schon immer sehr
eigen …«

»Ich verstehe. Und was ist mit den Truppen, die den deutschen
Kriegshelden von Lettow-Vorbeck jagen?«, fragte der Leutnant.

»Die jagen ihn weiter. Offenbar glaubt man dort unten, dass wir
die Lage in den Griff kriegen.«

»Aber was wollen Sie dann tun?«

»Mein lieber Leutnant Davis, ich denke, ich muss es mit einer
Taktik versuchen, die uns maximal einen einzigen Mann kostet und mit der dieser
Kampf so oder so beendet wird. Es nützt niemandem, wenn noch mehr britisches
Blut vergossen wird, und darum habe ich soeben folgenden Entschluss gefasst:
Wir bieten den Deutschen einen Handel an. Unser bester Soldat kämpft gegen
deren besten Soldaten. Der Gewinner bekommt Ägypten und der Verlierer zieht
sich kampflos aus dem Land der Pharaonen zurück.«

»Das ist Ihr Plan. Aber was, wenn wir verlieren?«

»Dann gehen wir in den Sudan und sammeln uns dort. Und wenn die
Deutschen weiter unsere Kolonien erobern wollen, wehren wir uns dort so gut es
geht. Aber wenn die Deutschen verlieren, müssen sie Ägypten verlassen und wir
haben gesiegt«, erklärte General Burns.

»Aber das ist Wahnsinn! Die Deutschen werden niemals darauf
eingehen! Und selbst wenn, haben Sie überhaupt die Befugnis zu solch einem
Angebot? Immerhin riskieren wir, eine ganze britische Kolonie zu verlieren. Und
nicht nur irgendeine: Ägypten! Das Tor zu Afrika! Das Land, zu dem der
Sueskanal gehört!«

»Haben Sie eine bessere Idee?«

Leutnant Kenny Davis schüttelte den Kopf.

»Und Sie? Was ist mit Ihnen?«, fragte der General die anderen anwesenden
Offiziere.

Alle vermieden den Augenkontakt mit General Burns.

»Das habe ich befürchtet. Also gut. Dann warten wir noch bis
morgen und wenn dann keine Verstärkung eintrifft, greifen wir übermorgen auf
meinen Plan zurück«, beschloss der General

»Wie Sie wollen. Aber ich hätte da schon noch eine Frage: Warum
haben wir nicht zusätzlich zu dem Gebiet um Gise auch Kairo besetzt? Denn in
der Stadt hätten wir uns viel besser als hier verschanzen können. Mit all den
Häusern als Deckung. Außerdem hätten wie dort viele Einheimische rekrutieren
können«, bemerkte einer der Offiziere.

»Wir haben bereits viele Einheimische rekrutiert. Und die
meisten Bürger haben sich aus dem nahegelegenen Kairo zurückgezogen; aus Angst,
dass die Schlacht auf sie übergreifen könnte. Sich in Kairo zu verschanzen wäre
jedoch nicht sonderlich klug gewesen, denn dann bräuchten die Deutschen bloß
die Stadt anzuzünden und das war’s. Die Hitze Ägyptens wäre für jedes Feuer ein
gefundenes Fressen. Aber der Sand in unseren Sandsäcken brennt nicht. Zwar sind
die Säcke brennbar, aber der Sand würde das Feuer sehr schnell ersticken. Von
daher ist Gise genau der richtige Ort für unsere Schlacht. Zumal unsere MG von
den Pyramiden aus den Vorteil einer erhöhten Stellung haben«, erklärte General Burns.

Es gab keine Einwände gegen diese Taktik. Kurze Zeit später
brach die Nacht herein.

*

Die Nacht hatte es in sich, denn sie war bitterkalt. Die Briten
weilten ja schon länger bei dem letzten noch erhaltenen Weltwunder, weshalb sie
an die kalten Nächte gewöhnt waren. Aber für die Deutschen wurde es unangenehm.
So manch ein Deutscher wäre wohl den Kältetod gestorben, wenn die Engländer ihn
durch ihre nächtlichen Ausfallversuche nicht wach und in Bewegung gehalten
hätten. General Burns fasste in der Nacht einen Entschluss. Er war ein
Ehrenmann und darum beschloss er, sollte es zu dem Zweikampf kommen, den
Deutschen folgendes wortwörtlich zu versprechen: »Sollte der deutsche Soldat
gewinnen, werden alle hier stationierten britischen Truppen Ägypten kampflos
verlassen.«

Das war sein Versprechen und dieses schloss selbstverständlich
die Truppen aus, der sich nicht mehr am Ort des Geschehens befanden. Und da er
ja keinen Wortbruch beging, wenn er in dieser Nacht 500 Soldaten nach Süden und
500 nach Osten schickte, tat er genau das. Diese 1.000 auserwählten britischen
Soldaten sollten zum einen versuchen, weitere Einheimische zu rekrutieren, und
zum anderen den Kampf mit der Taktik der Nadelstiche weiterführen. Das hieß:
kleine, aber viele Angriffe durch wenige Einheiten. Etwas Vergleichbares
vollbrachte General Lettow-Vorbeck ja auch im Kampf gegen die Briten in
Deutsch-Ostafrika. Also wollten die Briten eine Taktik anwenden, die sich
bereits bewährt hatte. Diese Bewährung hatte zwar beim Kriegsgegner stattgefunden,
aber deswegen war sie nicht weniger gut. Schließlich muss man als kluger
Militär nicht nur aus den eigenen Fehlern und Erfolgen lernen, sondern auch aus
denen der anderen Feldpostnummer.

*

Als der nächste Tag anbrach, war von der erhofften Verstärkung
allerdings noch immer nichts zu sehen. Aber nicht nur die Briten, sondern auch
die Deutschen wurden von so mancher Sorge geplagt.

»Die Sonne blendet wieder ganz schön. Sollen wir erneut unsere
Taktik mit den Zeppelinen verwenden, um vorwärts zu kommen?«, fragte von
Lindenheim seinen Partner Ludendorff.

»Ja. Aber diesmal anders als beim letzten Mal, denn ich mache
mir Sorgen, dass der Feind sonst aus seinem Schaden klug werden könnte. Daher
finde ich, wir sollten unsere Tricks ein wenig abändern. Denn sonst werden wir
zu berechenbar. Also machen wir es diesmal etwas anders«, beschloss Ludendorff.

Und so schwebten nach einiger Zeit erneut die Zeppeline über
den britischen Stellungen, wobei sie wieder die Sonne als Hindernis
ausschalteten. Doch der Angriff kam diesmal nicht von Norden, sondern nur von
Westen. Die Flugzeuge der deutschen Luftwaffe flogen ebenfalls von Westen heran
und hielten blutige Ernte unter den Feinden des Deutschen Reiches.

»Wie sollen wir diesen Angriff abwehren?«, fragte einer der
britischen Offiziere General Burns.

»Im Zentrum unserer Festung stehen 40.000 unserer Vasallen.
Geben Sie Befehl, diese nach Westen zu schicken und sich dem Feind
entgegenzuwerfen. Sie sind zwar nur leicht bewaffnet, aber eventuell richtet
ihre Masse etwas aus. Zusätzlich sollen unsere Jungs die Stellungen um jeden
Preis zu halten versuchen«, sagte der General und deutete dabei die
entsprechenden Truppenbewegungen auf einer erst vor Kurzem für diese
Wüstenfestung gefertigten Landkarte an.

»Aber der Angriff wird von mehreren Hunderttausend Deutschen
durchgeführt«, wandte einer der Stabsoffiziere warnend ein.

»Wir müssen es trotzdem versuchen! Los!«, war die Antwort von
Burns.

Die Offiziere eilten von dannen und gaben ihren Untergebenen
die entsprechenden Befehle, woraufhin sich 40.000 britische Vasallen in
Bewegung setzten. Die treuen Untertanen des Britischen Empire, die aus der
einheimischen Bevölkerung rekrutiert worden waren, warfen sich nach kurzem
Marsch den Deutschen entgegen. Doch wenn 40.000 größtenteils unzureichend
bewaffnete Soldaten auf mehrere Hunderttausend ausreichend bewaffnete Gegner
losgingen, konnte das für die 40.000 nur tödlich enden. Aber trotz ihrer
Unterlegenheit zogen sich die fanatischen Kämpfer nicht zurück und schafften
es, zumindest General Burns Zeit für das Erteilen eines weiteren Befehls zu
verschaffen, den seine Offiziere auch sogleich ausführten. Er ließ einen
Großteil der MG und Kanonen, die noch im Zentrum standen, nach Westen und
hinter den kämpfenden 40.000 in Stellung bringen. Als die letzte Reihe der
todesmutigen Vasallen niedergemetzelt worden war, blickten zahlreiche deutsche
Soldaten in die Mündungen der Kanonen und MG. Diese eröffneten sogleich das
Feuer und das kostete viele tapfere Männer das Leben. Tatsächlich gelang es den
Briten, mit diesem Manöver den Gegner zurückzudrängen und seine Offensive im
Westen der Sandsackfestung von Gise zu stoppen.

Von Lindenheim hatte versucht, der Schlacht mit Hilfe des
Fernglases zu folgen, aber durch den staubigen Wüstensand war das fast
unmöglich. Zwar war in der Gegend kaum noch Wüstensand vorhanden, denn der
steckte ja in den Millionen von Sandsäcken, aber der wenige Sand, der noch da
war, reichte aus, um hin und wieder die Sicht zu vernebeln. Außerdem hatte, was
aber niemand so recht mitbekam, der bereits vorhandene Wüstensand »Verstärkung«
erhalten. Denn die Wüste ist ständig in Bewegung und der Sand wird vom Wind mal
hierhin und mal dorthin getragen.

Als von Lindenheim und Ludendorff erfuhren was im Westen
passiert war, befahlen sie den dortigen Truppen, in die Ausgangsstellungen vor
dem heutigen Angriff zurückzugehen und diese zu halten.

»Nun sind also viele MG und Kanonen im Westen … vermutlich
haben sie diese von ihrem Zentrum abgezogen. Das müssen wir ausnutzen. Und
unsere Zeppeline stehen immer noch am Himmel und werden nicht beschossen«,
stellte Ludendorff fest.

»Tja, ein gebranntes Kind scheut eben das Feuer«, meinte von
Lindenheim.

»Dann los. Lassen Sie unser Heer im Norden angreifen!«, rief
Ludendorff.

Diesem Befehl wurde sogleich Folge geleistet, und als er ganz
vorne bei von Dankenfels und seinem Fähnrich ankam, stürmten die beiden
zusammen mit tausenden anderen mutigen Soldaten vorwärts und schossen sich den
Weg frei.

General Burns bekam sogleich die Meldung, was da im nördlichen
Teil seiner Sandburg vor sich ging, und daraufhin fragte er: »Wie viele Panzer
haben wir hier noch?«

»Fünf. Einer wurde während nächtlicher Kämpfe eingesetzt und
vernichtet, während vier weitere am Tage von den feindlichen Flugzeugen
zerbombt wurden. Ursprünglich hatten wir also zehn, aber das war einmal.«

»Schicken Sie die fünf Panzer dieser Offensive entgegen und
hinter jedem Panzer 60 Soldaten in Dreierreihen. Sie sollen hinter den Panzern
Deckung suchen und dann den richtigen Moment abwarten, um vorzustürmen und den
Feind zu bekämpfen. Und befehlen Sie, dass die MG und Kanonen, die wir nach
Westen verlegt haben, dem Angriff des Feindes im Norden entgegengeworfen
werden«, wies General Burns an.

So sahen sich Hans von Dankenfels und seine Kameraden nach
einem kurzen und schnellen Sturmangriff fünf feindlichen Panzern gegenüber. Die
Soldaten hinter den Panzern konnten sie noch nicht sehen, dennoch waren sie
auch ziemlich damit beschäftigt, nicht in die Schusslinien der schweren Kolosse
zu geraten. Diese hielten nämlich blutige Ernte unter den Deutschen. Eine
Ernte, die Gott sei Dank nicht allzu lange anhielt, denn Panzer sind nur
solange nützlich, wie die Infanterie nicht nahe an sie herankommen kam. Und als
die tapferen deutschen Soldaten nahe genug dran waren, warfen sie ein paar
Granaten und die Panzer waren erledigt. Wer jedoch noch nicht erledigt war,
waren die Soldaten hinter den Panzern, die nun glaubten, der richtige Moment
für ihren Angriff wäre gekommen. Aber eigentlich wäre der richtige Moment kurz
vor der Zerstörung der Panzer gewesen, denn dann hätten sie die Tanks noch als
Deckung nutzen können. Hätten sie die Panzer nämlich verteidigt, anstatt sich
nur hinter diesen zu ducken, wären sie noch als Unterstützung dagewesen. So
hatten die 300 britischen Soldaten kaum eine Chance gegen die Truppen der
kaiserlichen deutschen Armee und ihrer Elitetruppe namens Kastrup.

Doch sie hatten ohnehin nur die Aufgabe gehabt, ihrem General
etwas Zeit zu verschaffen. Zeit, die gebraucht wurde, um die britischen MG und
Kanonen nach Norden zu schaffen. Doch diesmal schafften sie es nicht
rechtzeitig, denn die deutschen Soldaten waren einfach schneller und erreichten
die Linien, in denen die Geschütze aufgestellt wurden, noch bevor sie
vollständig einsatzbereit waren.

Die britischen Soldaten hatten mit einem größeren Zeitfenster
gerechnet und waren zudem auch ziemlich außer Atem von dem hin-und-her und der
Abwehr des Gegners im Westen. So wurden die in der Aufstellung befindlichen
Linien einfach überrannt, und als einer der Briten schrie »Die Deutschen
kommen!«, war es schon fast zu spät.

*

Zur selben Zeit hatten die 10.000 britischen Soldaten, die
Libyen besetzt hatten, ebendieses verlassen und die Grenze zu Ägypten
überschritten. Allerdings hatten sie von General Burns keinen Befehl
diesbezüglich erhalten, sondern standen immer noch unter dem Kommando von
General Smith. Burns hatte gar nicht erst versucht, sie zu erreichen, zumal sie
ohnehin zu weit weg waren, um etwas auszurichten. Er dachte sich: General
Smith wird sie schon dort einsetzen, wo es uns nützt.

Und das tat Smith nun. Als er von den Kämpfen um Gise erfuhr,
setzte er sich mit seinen 10.000 Soldaten in Bewegung und kehrte zurück nach
Ägypten. Smith’s Plan folgte folgendem nachvollziehbaren Gedankengang: Wenn
die Deutschen fast alle Truppen bei Gise haben, ist Alexandria bestimmt kaum
bewacht, und wir können ihnen den Nachschub abschneiden, indem wir die
Küstenstadt einnehmen. Und dann haben unsere Leute bei Gise auch bessere
Chancen, den Kampf dort tatsächlich zu gewinnen.

Und die Stadt wurde tatsächlich kaum bewacht; lediglich von
1.000 Soldaten der Kastrup. Die Briten trafen also auf einen Gegner, der ihnen
zehn zu eins unterlegen war. Gelang es ihnen, Alexandria einzunehmen, konnten
sie möglicherweise Einheimische als Hilfstruppen anwerben und dann entweder die
Stadt halten, oder nach Süden gehen und den Deutschen mit ihrer kleinen
Streitmacht in den Rücken fallen. Letzteres wäre wohl angesichts der
Überlegenheit der deutschen Armee ein Selbstmordkommando, aber Ersteres könnte
nützlich sein und dem Gegner zumindest den Nachschub abschneiden. Außerdem
dachte Smith bereits über die Möglichkeit nach, Alexandria zur Festung
auszubauen. Gelang es ihm dann auch noch, die Bevölkerung auf seine Seite zu
ziehen, hatte er durchaus die Möglichkeit, die Stadt erfolgreich zu verteidigen
– falls Deutschland bei den Pyramiden siegreich war.

*

Während die Briten unter General Smith nach Ägypten
zurückkehrten, versuchten ihre Kameraden bei Gise, die deutsche Offensive zu stoppen,
was ihnen unter Einsatz von viel Menschenmaterial auch gelang.

In vielen Teilen der gigantischen Sandsackfestung blockierte
den deutschen Vormarsch schlicht und einfach die Masse an gegnerischen Leichen.
Denn als die MG-und Kanonenlinie überwunden war, verheizte der Engländer
20.000 seiner Vasallen als Kanonenfutter. Und anders konnte man diese tapferen,
aber lausig bewaffneten Soldaten nicht nennen. Offenbar glaubte der Brite, er
könnte unendlich viele Soldaten opfern.

Von Dankenfels und sein Fähnrich hatten jedenfalls im Laufe des
Tages so viele Gegner niedergeschossen, dass sie irgendwann keine Kugeln mehr
hatten und die Feinde einfach mit den Gewehrkolben erschlugen oder mit den
Bajonetten erstachen. Schließlich gab es Abschnitte in der Festungsanlage,
durch die man nicht mehr gehen konnte, ohne über eine Leiche zu stolpern.

Also besetzten die Deutschen die eroberten Sandsackstellungen
und stoppten ihre Offensive; auch deshalb, weil ihnen irgendwann einfach die
Munition zur Bekämpfung der vielen Gegner fehlte. Von Dankenfels und seine
Leute waren in den vorderen Stellungen; die meisten hatten keine oder nur noch
wenig Munition. Und sich die Säbel der Gegner zu nehmen, erschien auch sinnlos.
Also schickte der Leutnant ein paar Leute nach hinten, um neue Munition zu
holen. Währenddessen blieb er wachsam wie ein Adler und behielt die britischen
Stellungen genau im Auge. Gleichzeitig bewunderte sein Fähnrich den
Sandsackturm, den die Briten erbaut hatten. Er war ebenso errichtet worden wie
ein Turm aus Steinen; er hatte eine Treppe, bot ausreichend Deckung und war
schön hoch. Ein MG hätte hier gut Platz gehabt …, dachte Friedrich.

Doch es war kein MG-Turm; er hatte lediglich zwei Ägyptern als
Aussichtsposten gedient, die nun tot darin lagen. Nur einer von beiden hatte
ein Gewehr gehabt und das schien noch von 1866 aus Österreich zu stammen. Es
war nicht mal ein Hinterlader. Offenbar trauen die Briten ihren Vasallen
hierzulande nicht sonderlich, sonst würden sie diese besser bewaffnen. Das
Misstrauen gegenüber den eigenen Leuten; es ist Gift für eine jede Armee. Man
muss sich schließlich voll und ganz auf die Kameraden neben sich verlassen
können. Und das tun die Briten offenbar nicht besonders. Vielleicht sollte ich
diese Erkenntnis General Ludendorff und von Lindenheim berichten …,
dachte von Dankenfels.

Er rief einen seiner beiden hinter dem Sandturm postierten
Landser herauf und bat ihn, Friedrich beim Beobachten des Feindes zu
unterstützen. Besagter Feind war keine zwanzig Meter entfernt und lauerte hinter
einem zwei Meter hohen Sandsackwall, der sich über mehrere hundert Meter zu
erstrecken schien.

Von Dankenfels eilte zu seinen Oberbefehlshabern. Es dauerte
fast eine Stunde bis er dort ankam, denn die Strecke war ungemein lang und er
verlief sich unterwegs einmal in den vielen Sandsackstellungen der Briten, die
zum Teil noch unversehrt und brauchbar waren.

Als Hans von Dankenfels den Befehlsstand betrat, sagte von
Lindenheim gerade zu Ludendorff und den anderen Offizieren: »Es läuft gut für
uns. Nimmt man alle Zählungen und Beobachtungen unserer Leute zusammen, dürfte
der Feind an die 300.000 Soldaten eingebüßt haben. Wir hingegen haben ungefähr
75.000 unserer Leute verloren. Ich bin sehr zuversichtlich, dass wir diesen
Kampf gewinnen, aber er wird uns vermutlich noch einen hohen Blutzoll kosten.«

»Und wenn ich einen Weg wüsste, wie wir diesen Blutzoll
verringern könnten?«, schaltete sich von Dankenfels ein.

Alle sahen zu ihm hinüber und von Lindenheim sagte: »Sprechen
Sie, junger Mann.«

»Die Briten scheinen ihren Vasallen nicht sonderlich zu trauen;
jedenfalls sind sie sehr mangelhaft ausgerüstet. Wir sollten versuchen, diese
Vasallen zum Überlaufen zu bewegen. Ein paar unserer Leute rufen mit Megafonen
einfach etwas wie: ›Hallo Ihr Ägypter! Die Engländer trauen euch nicht und
verheizen euch als Kanonenfutter! Lauft zu uns Deutschen über und dann könnt
Ihr frei wählen, ob Ihr mit uns kämpfen oder lieber nach Hause gehen wollt!‹
Das könnten wir doch versuchen, oder?«, fragte von Dankenfels.

»Ja, das könnten wir versuchen. So würden die Briten weitere
Männer einbüßen, ohne dass wir Verluste hinnehmen müssten. Und wenn es Streit
und Kämpfe zwischen Herren und Vasallen gibt, könnte uns das auch nur recht
sein. Haben wir denn Megafone hier?«, fragte Ludendorff seinen Kollegen von
Lindenheim.

»Nein. Aber bestimmt gibt es welche in Alexandria. Wir haben
doch die Flugzeuge hier; schicken wir eines in die Stadt und lassen wir den
Piloten welche holen«, schlug von Lindenheim vor.

»In Ordnung«, stimmte Ludendorff zu und gab sofort den
entsprechenden Befehl. An von Dankenfels gewandt sagte er: »Danke, junger Mann.
Das war eine sehr gute und hilfreiche Idee.«

Von Dankenfels nickte und ging wieder zurück auf seinen Posten.

*

Der Tag verging, und am darauffolgenden traf das Flugzeug mit
den Megafonen ein. Doch zur gleichen Zeit tauchten einige britische Soldaten
mit einer weißen Fahne auf und baten um einen Waffenstillstand zwecks
Verhandlungen. Da noch immer keine Verstärkung eingetroffen war, zog Burns nun
seine Idee mit dem Zweikampf durch. Die Briten einigten sich mit den Deutschen
auf ein Treffen zwischen General Burns und Ludendorff. Auch von Lindenheim
durfte dabei sein. Solange dieses Treffen andauerte, sollten die Waffen entlang
der ganzen Front schweigen.

Burns, Ludendorff und von Lindenheim setzten sich an einen
kleinen Holztisch in einem grünen Zelt. Der britische General unterbreitete den
Deutschen sein Angebot, und diese schauten ihn überrascht an.

»General Burns, Ihr Vorschlag ehrt Sie. Er zeigt uns, dass Sie
ein anständiger Soldat und Offizier sind, und das respektieren wir. Aber der
Vorschlag ist für uns mit einem weit größeren Risiko verbunden als für Sie.
Denn wenn wir den Zweikampf gewinnen, bekommen wir das, was wir sowieso
bekommen. Verlieren wir aber, verlieren wir, was uns sonst auf jeden Fall in
die Hände fällt«, meinte Ludendorff.

»Das ist durchaus möglich. Aber bedenken Sie, dass wir uns auf
keinen Fall kampflos ergeben werden. Sollten Sie meinen Vorschlag ablehnen,
werden wir bis zum letzten Mann kämpfen. Noch viele tausend deutsche Soldaten
werden sterben. Tausende Deutsche, deren Leben Sie hier retten können. Meine
Männer werden alles geben, um so viele von Ihnen wie möglich zu töten, um so
den weiteren Vormarsch Ihrer Armee zu behindern. Ich weiß, dass wir
wahrscheinlich dauerhaft keine Chance gegen Sie haben, aber wir werden nicht
einfach so aufgeben. Es werden noch solche Massen von Blut fließen müssen, dass
sich der Nil rot färbt, bis diese Schlacht endlich vorbei ist. Zigtausende
Deutsche und Briten werden nicht nach Hause zurückkehren, und am Ende wird
dieser Sieg eher ein Pyrrhussieg für Sie sein. Und ist ein Sieg unter enorm
hohen Verlusten denn wirklich ein Sieg?«, fragte Burns.

»Ja, natürlich ist es ein Sieg. Und bisher hatten wir weit
weniger Verluste als Sie. Ihnen bleiben höchstens noch 250.000 Mann und es ist
keine Verstärkung in Sicht. Und unsere Truppen beherrschen inzwischen fast die
halbe Festung, die Sie hier aus dem Wüstensand gebaut haben«, meinte von
Lindenheim.

»Bitte, seien wir doch ehrlich zueinander; Sie beherrschen
inzwischen schon etwas mehr als die Hälfte. Aber nun gelangen Ihre Truppen
langsam ins Zentrum und dort stehen die Pyramiden und die Sphinx. Und dort sind
unsere Stellungen besonders stark. Außerdem würden es die Ägypter Ihnen sehr
übelnehmen, wenn diese Meisterwerke ihrer Vorfahren zerstört würden«, meinte
General Burns.

»Das halte ich für unwahrscheinlich. Denn Sie waren es, der
sich diesen Schlachtort ausgesucht hat, und die Einheimischen dürften das
wissen. Also sind Sie schuld, wenn diese Bauwerke zerstört werden«,
wandte Ludendorff ein.

»Aber wollen Sie dieses Risiko wirklich eingehen? Stellen Sie
sich vor, Sie gewinnen und vernichten dabei die Pyramiden und die Sphinx. Und
die Einheimischen nehmen Ihnen das übel. Dann haben Sie zigtausende Ägypter,
die sauer auf Sie sind. Und das mitten in einem Krieg. Können Sie wirklich noch
mehr Feinde gebrauchen?«, fragte Burns.

»Nun gut. Ich denke, ich werde Ihren Vorschlag mit meinem
Kollegen beraten müssen«, meinte Ludendorff und ging mit von Lindenheim aus dem
Zelt.

Als sie draußen waren fragte Lindenheim: »Und, was denken Sie?
Werden Sie auf seinen Vorschlag eingehen?«

»Hm. Wenn unser Kämpfer den Zweikampf verliert, müssen wir
Ägypten verlassen. Aber die Abmachung besagt nicht, in welcher Richtung wir
Ägypten verlassen sollen. Wir könnten einfach in den Sudan gehen und unseren
Kampf dort fortführen. Die Frage ist, ob das sinnvoll wäre. Denn dann hätten
wir keinen Nachschubweg mehr übers Mittelmeer und Alexandria«, meinte
Ludendorff.

»Aber eventuell könnten wir unsere osmanischen Verbündeten
überreden, in Ägypten einzufallen. Da die Briten hierzulande dank dieser
Schlacht inzwischen enorm geschwächt sind, dürfte die osmanische Armee es
leicht mit denen aufnehmen können. Außerdem habe ich von einem mutigen und
aufstrebenden General namens Mustafa Kemal gehört, der sehr gewitzt sein soll.
Er hätte bestimmt keine Probleme damit, Ägypten einzunehmen. Und wenn wir die
Briten im Sudan bekämpfen und auch noch an die Küste des Sudan vordringen,
könnten sie es tatsächlich schaffen, Ägypten zu erobern. Außerdem würde uns das
Eingehen auf den Vorschlag den Verlust von vielen Söhnen unseres Volkes
ersparen. Zigtausende werden noch draufgehen, wenn wir den Vorschlag ablehnen«,
erklärte von Lindenheim.

Ludendorff machte ein nachdenkliches Gesicht und sagte: »Ja, da
ist schon etwas dran. Außerdem wissen wir nicht, ob der Feind nicht doch noch
Verstärkung bekommt. Zu rechnen scheint er ja nicht damit, aber das bedeutet
nicht, dass er keine bekommt. Und es stimmt ja; wir könnten im Sudan
weiterkämpfen. Oder uns übers Mittelmeer zurückziehen. Aber ich würde das mit
dem Sudan vorziehen; zumal wir bei entsprechenden Abmachungen mit den Osmanen
auch von der arabischen Halbinsel aus versorgt werden könnten, während sie
Ägypten einnehmen. Und wenn wir den Zweikampf gewinnen, retten wir vielen
Tausend deutschen Soldaten das Leben. Tapferen jungen Männern, die eines Tages
dank diesem Zweikampf heiraten und Kinder kriegen können. Doch es ist ein großes
Risiko, solch einem Kampf zuzustimmen. Was meinen Sie? Sollen wir es tun?«,
fragte Ludendorff.

»Ja«, antwortete von Lindenheim schlicht.

»Gut. Dann gehen wir ins Zelt zurück und handeln die Regeln und
Bedingungen für den Zweikampf aus. Ich schlage vor, dazu auch eine mehrtägige
Waffenruhe zu vereinbaren, damit wir einen geeigneten Kämpfer finden und
nebenbei auch die vielen Leichen wegräumen können, bevor sie verwesen. Ich
denke, dass uns aus dieser Kampfpause auch keine Nachteile erwachsen, denn da der
Vorschlag von den Briten stammt, haben sie vermutlich schon einen Kämpfer«,
meinte Ludendorff, während sie zurück ins Zelt gingen.

Doch in diesem Punkt irrte er sich, denn General Burns hatte
noch keinen Kämpfer ausgesucht. Wie hätte er auch einen auswählen sollen, wo er
doch den ganzen Tag damit beschäftigt war, seine Sandfestung zu verteidigen?
Zumal eine solche Auswahl auch deshalb sinnlos gewesen wäre, weil ja während
der Schlacht immer die Möglichkeit bestanden hätte, dass der Auserwählte
draufging. Und es hätte sich natürlich auch deshalb nicht gelohnt, weil Burns
ja noch nicht wissen konnte, ob die Deutschen auf den Handel eingehen würden.

Aber nachdem Ludendorff und von Lindenheim dem britischen
General ihre positive Antwort mitteilten, würde dieser natürlich einen Kämpfer
auswählen. Vorher legten die drei Offiziere und Ehrenmänner allerdings noch die
Bedingungen genauestens fest:

• Zwei Soldaten sollten gegeneinander kämpfen.

• Die Armee, deren Kämpfer siegte, bekam Ägypten.

• Die Armee des Verlierers musste Ägypten verlassen.

• Während die Kämpfer ausgewählt wurden, hatten beide Seiten
Waffenruhe zu halten.

• Beide Kämpfer würden auf Leben und Tod kämpfen, oder bis
einer aufgab.

• Der Kampf würde in einem in den Sand gezeichneten Kreis
stattfinden. Wer den Kreis verließ, war der Verlierer.

• Der Kampf sollte mit zwei gleichgroßen Messern ausgetragen
werden.

• Sollte vor oder während des Kampfes Verstärkung für eine der
beiden Seiten eintreffen, musste dieser Verstärkung die Situation erklärt
werden. Die Verstärkung würde dann im Falle einer Niederlage ebenfalls abziehen
müssen.

Auf dem letzten Punkt hatte von Lindenheim bestanden, da er
während der Verhandlungen auf die Idee gekommen war, dass ja immerhin die
Möglichkeit bestand, dass die Briten durch diesen Vorschlag nur Zeit gewinnen
wollten, bis Verstärkung eintraf.

*

Sowohl die Deutschen als auch die Briten begannen nun sogleich
damit, einen geeigneten Kämpfer zu suchen. Die Deutschen taten dies, indem sie
jeden Soldaten, der glaubte, für diesen Kampf geeignet zu sein, aufforderten,
sich bei Ludendorff und von Lindenheim zu melden. Viele Soldaten waren jedoch
zu abgekämpft, als dass sie sich einen solch wichtigen Kampf zutrauen würden.
Also traten nur 30 mutige Recken vor; einer davon war Hans von Dankenfels. Die
Kämpfer fochten mit eilig geschnitzten stumpfen Holzmessern gegeneinander, um
herauszufinden, wer der Beste war.

Auch die Briten suchten nach einem geeigneten Kämpfer, doch
noch immer war manch ein Offizier verstimmt darüber, dass General Burns die
Idee des Zweikampfes durchgesetzt hatte. Zwar hatten viele Missmutige vorher
nicht den Mut gehabt, dem General ihre Bedenken vorzutragen, aber einige taten
es nun doch.

Der General antwortete Ihnen: »Sie meckern, aber keiner hat
eine bessere Idee. Manch einer von Ihnen fragt mich jetzt, was wohl London dazu
sagen wird. Was wohl unsere Regierung dazu sagen wird. Ich sage Ihnen: Es ist
mir egal, was diese Sesselfurzer in ihren schicken Luxusvillen sagen! Die sind
nicht hier, um mit uns zu kämpfen. Wenn die hohen Herren in London ein Problem
damit haben wie ich arbeite, sollen sie herkommen und es selbst besser machen!«

Damit war die Sache für General Burns erledigt, doch viele
seiner Offiziere waren mehr als nur unzufrieden. Obwohl dieser Zweikampf ja
eigentlich auch ihnen das Leben rettete; egal wie er ausging. Das Ziel war für
beide Seiten der Sieg; aber beide sollten profitieren, indem nämlich weiteres
Blutvergießen verhindert wurde. Das Ziel war, dass unzählige deutsche und
britische Soldaten überlebten, auch wenn eine Seite die Seite der Sieger und
die andere die der Verlierer sein würde.

*

So manch einer der 30 Freiwilligen war Hans von Dankenfels an
Muskelkraft weit überlegen, aber was dem Leutnant an Kraft fehlte, glich er
durch seine Reflexe wieder aus. Der junge Leutnant besiegte einen Kameraden
nach dem anderen und auch im finalen Kampf ging er als Sieger hervor. Die 29
besiegten Landser klatschten und freuten sich, denn der beste von ihnen hatte
gewonnen. Nun war klar, dass Hans von Dankenfels gegen den Engländer würde
kämpfen müssen.

Bei den Engländern lief es ganz ähnlich ab; nur hatten sich
statt 30 lediglich 25 Freiwillige für den großen Kampf gemeldet. Einer der 25
war der junge Kenny Davis, welcher aus den Probekämpfen als Sieger hervorging.

Der britische und die deutschen Oberbefehlshaber einigten sich
darauf, die beiden Kämpfer noch ein paar Tage lang üben und dann am 16.04.1921
gegeneinander kämpfen zu lassen. Dieser Kampf würde später von Historikern in
einem Atemzug mit dem Duell zwischen Achilles und Hektor genannt werden.

Darauf meinte der junge Leutnant der Kastrup: »Ich hoffe nicht,
dass es so ein Kampf wird. Denn sowohl Achilles als auch Hektor waren am Ende
der Geschichte tot. Hektors Leiche wurde sogar geschändet. Und Achilles wurde
von diesem Paris von hinten erschossen.«

»Davon weiß ich nicht sonderlich viel. Ich weiß nur, dass der
Kampf Achilles gegen Hektor ein gewaltiges und enorm wichtiges Gefecht war. Und
der kommende Zweikampf ist ebenfalls enorm wichtig. Und daher finde ich, bietet
sich der Vergleich schon irgendwie an«, meinte einer der Kameraden, nachdem von
Dankenfels ihm seine Antwort gegeben hatte.

»Tja … kann man die Zeit der Antike denn mit der heutigen
Zeit vergleichen? Gut, der Heinrich Schliemann hat Troja ausgegraben und unser
Land durch den Schatz von Troja bereichert. Aber deshalb müssen wir es ja nicht
genauso machen, wie die Menschen damals«, entgegnete von Dankenfels, bevor er
zu seinem Fähnrich zurückkehrte.

Dieser sagte, um die Stimmung etwas aufzulockern, zu seinem
Leutnant: »Wenn das mit dem Zweikampf nicht hinhaut, können wir den Briten ja
ein großes Pferd aus Holz schenken.«

»Die Briten werden wohl kaum so dumm sein, auf diesen alten
Trick hereinzufallen«, entgegnete der Leutnant.

»Dann schenken wir ihnen eben eine große Teekanne aus Holz.«

»Also, das könnte funktionieren«, meinte von Dankenfels im
Scherz.

Berlin, 15.04.1921

Kaiser Wilhelm III. saß an seinem Schreibtisch und dachte
angestrengt nach. Nachdem er von dem geplanten Duell bei Gise erfahren hatte,
war er mehr als besorgt. Er hatte es Ludendorff und von Lindenheim nicht
verboten, obwohl er nicht so recht wusste, was er davon halten sollte. Sein
Vater Wilhelm II. war begeistert gewesen und hatte die Meinung vertreten, dies
könnte ein ebenso heldenhafter Kampf werden wie ihn einst Siegfried gegen den
Drachen geführt hatte. Der ehrenwerte alte Herr war der Ansicht, dass ein
solcher Kampf ein deutscher Mythos werden könnte; eine ruhmreiche Geschichte,
die deutsche Väter ihren Kindern vielleicht in tausend Jahren noch erzählen
würden. »Außerdem können Ludendorff und von Lindenheim durch diesen Kampf
verhindern, dass es so kommt, wie bei der letzten Schlacht der Nibelungen.
»Blutig und unnötig«, hatte der ehemalige Kaiser hinzugefügt.

Hindenburg war der Ansicht, dieser Kampf wäre ein unnötiges
Risiko, da der deutsche Sieg bei Gise den Berichten zufolge so gut wie sicher
war.

Zwar hatte auch er Ludendorffs und von Lindenheims Argumente zu
hören bekommen, dass der Krieg um Afrika mit einem Rückzug aus Ägypten nicht
vorbei sei und was man dann tun könnte, doch trotzdem hielt Hindenburg es für
keine gute Idee.

Kaiser Wilhelm III. war hin und her gerissen. Noch wäre
Zeit, den Kampf abzublasen. Dank Funk und Telegrafenleitungen könnte ich sofort
eine Nachricht nach Ägypten schicken und diese würde dann von Alexandria nach
Gise gebracht werden. Ja, ja … die Funktechnik hat in den letzten Monaten
und Jahren enorme Fortschritte gemacht. Die Technik wurde verfeinert und
verbessert; natürlich aus der Not des Krieges heraus. Und dank der Fortschritte
auf diesem Gebiet könnte meine Nachricht noch vor dem Kampf eintreffen und
diesen abblasen. Wenn es denn falsch ist, diesen Kampf zu führen. Aber ist es
denn nicht eher richtig, ihn zu führen? Immerhin würde er so oder so etlichen
deutschen Soldaten das Leben retten. … Wenn ich mich nicht melde, wird der
Kampf auf jeden Fall stattfinden. Also, was soll ich tun? Den Kameraden in
Ägypten mitteilen, dass sie das Ganze abbrechen sollen, oder nicht? O Gott, ich
wäre froh über irgendein Zeichen, dachte der Kaiser, lehnte sich erschöpft
in seinem Sessel zurück und schlief mitten während der Arbeit vor
Überanstrengung ein.

Und dann begann er zu träumen. In seinem Traum stand er auf der
Siegessäule in Berlin und genoss die schöne Aussicht auf die Hauptstadt seines
geliebten Heimatlandes. »Wunderschön«, sagte da plötzlich eine Stimme neben
ihm.

Kaiser Wilhelm III. drehte sich zur Seite und neben ihm stand
sein Urgroßvater Kaiser Wilhelm I. Der erste Kaiser des deutschen Reiches lächelte
seinen Urenkel freundlich an und meinte dann: »Aber du bist ja nicht nur hier,
um die schöne Aussicht zu genießen. Du bist hier, weil du meinen Rat brauchst,
nicht wahr?«

»Ja. Es ist seltsam. Obwohl wir uns nie persönlich
kennengelernt haben, bist du mir so vertraut, als würdest du mich schon mein
ganzes Leben lang begleiten«, meinte Wilhelm III.

»Aber natürlich. Wir sind schließlich eine Familie. Und wir
teilen dieselben Werte: Glaube, Heimat, Ehre, Familie. Wir sind verbunden durch
ein untrennbares Band, welches von dir zu deinem Vater, zu dessen Vater, zu
mir, zu meinem Vater, bis zum Anbeginn unseres edlen Hauses reicht. Und wenn du
eines Tages hinaufsteigst zu deinen Ahnen in den Himmel, wirst du uns alle
kennenlernen und wir werden viel Zeit zum Reden haben. Aber jetzt haben wir
eher wenig Zeit, also lass uns das auf später verschieben und gleich zum
Wesentlichen kommen: Du brauchst Rat. Und mein Rat ist: Lass den Kampf zu.
Hätte ich solch eine Chance gehabt und zum Beispiel Paris nur durch einen einfachen
Zweikampf erobern können, ich hätte eingeschlagen. Allerdings hätte ich den
Zweikampf dann gerne persönlich gegen Napoleon III. ausgefochten«, sagte der
Kaiser der Einheit und lachte.

»Dies ist also der Rat, den du ihm geben willst, Vater? Den Kampf
zulassen. Ich hätte einen anderen Rat für ihn«, sagte Kaiser Friedrich III.,
der urplötzlich neben Wilhelm III. aufgetaucht war.

Als sich der jetzige Kaiser umsah, stellte er fest, dass er und
seine beiden Vorfahren nun nicht mehr auf der Siegessäule, sondern im beim
Schloss Charlottenburg gelegenen Mausoleum standen. Dort waren Kaiser Wilhelm
I., seine Frau Kaiserin Auguste, seine Mutter Königin Luise und sein Vater
König Friedrich Wilhelm III. begraben. »Aber warum soll ich diesen Kampf nicht
zulassen?«, fragte Wilhelm III.

»Weil es besser ist, Frieden mit England zu schließen«, meinte
Friedrich III.

»Ach, komm, Sohnemann. Das sagst du doch nur, weil du eine
Engländerin geheiratet hast. Aber dieses England von 1921 ist nicht mehr das
großartige Empire von Queen Victoria!«, rief Kaiser Wilhelm I. aus.

»Mit England Frieden zu schließen habe ich ja versucht. Und
zwar nicht nur einmal. Aber sie wollten nicht. Das sind solche Sturköpfe dort
auf der Insel. Darum musste ich ja in Afrika einfallen. Und dieser Einfall
bedeutet schon jetzt eine Menge Arbeit. Und glaubt mir, ich wäre wirklich sehr
froh, wenn all das meinen Soldaten und mir erspart bleiben könnte«, sagte
Wilhelm III. ernst.

»Da hat er schon recht. Außerdem denke doch mal nach, Fritz.
Wenn Deutschlands Kämpfer gewinnt, sind die Bedingungen für einen möglichen
Frieden weitaus besser. Aber wir können davon ausgehen, dass die Briten erst
aufgeben werden, wenn sie ganz Afrika eingebüßt haben. Also ist es völlig
richtig, diesen Kontinent den Engländern zu entreißen«, meinte Kaiser Wilhelm
I. zu seinem Sohn.

»Aber dadurch könnte das Britische Empire zerschlagen werden.
Und wäre das wirklich im Interesse der Welt? Wir sollten auch bedenken, dass
die Briten im Grunde die Nachfahren von Angeln, Sachsen und Jüten sind; also im
Grunde auch Deutsche. Und ihr Königshaus ist mit uns verwandt und
verschwägert«, wandte Kaiser Friedrich III. ein.

»Mag sein. Aber das hält sie nicht davon ab, gegen uns Krieg zu
führen«, mischte sich plötzlich eine weitere Stimme ein.

»Im Übrigen finde ich es sehr unpassend, sich am Grab meiner
Mutter und deines Vaters über solche Dinge zu unterhalten«, sagte die Stimme,
die König Friedrich Wilhelm IV. gehörte.

Im Nu waren sie aus dem Mausoleum verschwunden und standen
unter dem Brandenburger Tor. »Hier ist es viel besser«, meinte Friedrich IV.
und lächelte.

»Hallo Bruder«, begrüßte ihn Wilhelm I.

»Hallo Onkel«, grüßte Kaiser Friedrich III.

»Und, was meinst du, soll ich tun?«, fragte Wilhelm III. seinen
Onkel.

»Tja … ich bin da ehrlich gesagt ziemlich unentschlossen«,
entgegnete König Friedrich Wilhelm IV.

»So wie du unentschlossen warst, die vom Parlament angebotene
Kaiserkrone anzunehmen«, warf ihm Friedrich III. vor.

»Also bitte! Eine Krone, die nicht von Gott kommt, ist doch
nichts wert. Außerdem, schau dir doch mal an, was uns die Demokratie beinahe
eingebrockt hätte! Fast hätten wir wegen der Hinterlist der Demokraten unser
Reich und unsere Monarchie eingebüßt! Zum Glück hat unser tapferer Junge
hier …«, Friedrich Wilhelm IV. klopfte Kaiser Wilhelm III. auf die
Schulter, »… den Aufstand niedergeschlagen und die Verbrecher zur Hölle
geschickt. Und das mit der großdeutschen Einigung hat er auch hinbekommen. Es
ist also alles gut geworden, und wie immer er sich auch im Falle dieses Zweikampfes
entscheiden mag; er wird die richtige Entscheidung treffen. Denn er ist der
Kaiser und wird wissen, was zu tun ist. Es ist seine Zeit, und er lebt in ihr.
Wir sollten Vertrauen haben«, meinte Friedrich Wilhelm IV.

»Das ist ja alles sehr nett, aber keine sonderlich gute
Beratung. Mein Großvater sagt nein, mein Urgroßvater sagt ja, und mein
Urgroßonkel ist unentschlossen«, jammerte Wilhelm III.

»Was für ein seltsamer Traum«, wollte er eigentlich denken,
aber da Träume ja Gedanken sind, sagte er es laut.

»Ja, auch ich hatte schon so manchen Traum, der als seltsam
abgetan wurde. Ich träumte einst davon, dass Preußen und Deutschland von der
Herrschaft Napoleons befreit würden. Und tapfere Männer wie der Freiherr vom
Stein, der alte Marschall Blücher, Ernst Moritz Arndt und Turnvater Jahn ließen
meinen Traum wahr werden. Und da ein paar von denen im ersten gesamtdeutschen
Parlament saßen, würde ich mit diesem auch nicht so hart ins Gericht gehen, wie
mein Sohn es getan hat. Die Ideen von 1848 waren von Leuten wie Jahn und Arndt
gut gemeint und wurden von linken und liberalen Verrätern missbraucht. Aber
damals hatten viele Leute ihr Herz am rechten Fleck und wollten bloß ein
besseres und einheitliches Deutschland. Doch die Hinterlist der Demokraten,
besonders der von heute, ist nicht zu bestreiten. Du hast absolut recht daran
getan, diesem Wahnsinn ein Ende zu machen«, sagte Königin Luise, während Kaiser
Wilhelm III. feststellte, dass sie plötzlich am Völkerschlachtdenkmal bei
Leipzig standen.

»Hallo, Mama«, begrüßten Kaiser Wilhelm I. und König Friedrich
Wilhelm IV. ihre Mutter.

»Hallo Kinder«, begrüßte die junge Frau die beiden wesentlich
älteren Männer.

»Und was rätst du mir, liebe Ururgroßmutter?«, fragte Wilhelm
III.

»Ich kann dir nur sagen, was ich getan hätte, wäre es mir
möglich gewesen, Kaiser Napoleon zum Zweikampf um Preußen herauszufordern. Ich
hätte keine Sekunde gezögert und ihn grün und blau geschlagen zur Rettung
meiner geliebten Heimat. Auch wenn es für eine Frau ziemlich unschicklich
gewesen wäre, sich so zu verhalten«, antwortete die schöne blonde Königin.

»Aber das mit Napoleon war doch eine völlig andere Situation.
Er hatte in einer Doppelschlacht gewonnen. Bei einem solchen Zweikampf hätte
Preußen also viel mehr zu gewinnen als zu verlieren gehabt«, wandte Friedrich
III. ein.

Daraufhin begannen die Königin, ihre Söhne und ihr Enkel alle
wild durcheinander zu reden. Die anderen bekamen das nicht mit und diskutierten
weiter eifrig miteinander.

»Tue es einfach«, sagte ein alter Mann, der neben Wilhelm III.
urplötzlich aufgetaucht war.

Die Gruppe stand nun auch nicht mehr beim
Völkerschlachtdenkmal, sondern in Schloss Sanssouci. »Friedrich der Große?«,
fragte Kaiser Wilhelm III. etwas überrascht.

»Es überrascht mich nicht, dass du mich kaum erkennst. Die
meisten Bilder, die man von mir gezeichnet hat, sehen völlig anders aus als
ich. Trotzdem sind es schöne und gute Bilder, die eine echte Bereicherung für
die deutsche Kunst sind. Besonders die, die der Künstler Adolf von Menzel
gezeichnet hat«, antwortete der Alte Fritz.

Kaiser Wilhelm III. schaute ihn eine Weile an, dann war er
sicher, dass er wirklich den großen König vor sich hatte. Neben ihm stand ein
Hund, der anfing zu bellen, woraufhin die diskutierenden Regenten verstummten
und zu dem König herüber sahen, der Preußen zur Großmacht gemacht hatte.

»Ich sage, er soll es tun. Er soll die beiden Gegner
gegeneinander kämpfen lassen. Die meisten Punkte, die dafür und dagegen
sprechen, dürften jedem klar sein. Und wenn ich bedenke, dass ich nie die Chance
hatte, auf diese Weise eine blutige Schlacht zu verhindern und etliche meiner
tapferen Soldaten zu retten, so kann ich nur sagen: Nutze diese Chance.
Außerdem gibt es einen weiteren Punkt, der noch nicht bedacht wurde; nämlich
der des Vertrauens. Mein Junge, du musst deinen Offizieren vertrauen.
Ludendorff und von Lindenheim sind nicht nur enorm kluge Köpfe, sondern sie
sind auch mit der Situation vor Ort vertraut. Hindenburg ist natürlich auch ein
kluger Kopf, aber eben nicht mit der Situation dort vertraut. Außerdem hat dein
Vater und Vorgänger recht damit, dass so ein neuer deutscher Mythos entstehen
wird. Ein Land und ein Volk brauchen Helden. Mythen. Und diese Helden dürfen
nicht nur ranghohe Offiziere sein, sondern es müssen darunter auch einfache
Soldaten sein. So, dass jeder Deutsche sich sagt, dass auch er ein Held sein
kann. Wenn ein einfacher Soldat oder Leutnant es schafft, dann fühlt sich der
einfache Deutsche ebenfalls dazu angespornt, heldenhafte Leistungen zu
vollbringen. Und das müssen ja nicht nur Leistungen auf dem Schlachtfeld sein;
es können außergewöhnliche Leistungen auf dem Gebiet der Kunst, der Kultur, der
Wissenschaft oder ähnlichem sein. Ein jeder muss zum Wohle seines Volkes und
seines Landes tun, was immer er zu leisten vermag. Helden sind auch die Eltern
von deutschen Großfamilien, denn sie kümmern sich um den Fortbestand unseres
wunderbaren Volkes. Das gilt generell für alle Eltern, und bei solchen mit
vielen Kindern freue ich mich noch mehr. Denn das Einzige, was ich in meinem
Leben wirklich bedaure, ist, dass ich keine eigenen Kinder habe. Es wäre
wundervoll gewesen, Vater zu sein …«

»Ich danke euch allen für euren Rat. Und ich denke, ich weiß
jetzt, was ich tun muss«, sagte Kaiser Wilhelm III.

»Dann ist es Zeit für uns, wieder nach oben zu gehen. Eines
fernen Tages sehen wir uns«, meinte Kaiser Wilhelm I. und winkte zusammen mit
allen anderen freundlich zum Abschied. Der Alte Fritz zwinkerte dem jungen
Kaiser noch zu, und dann verschwanden sie alle im Nebel.

Da spürte Wilhelm III., wie an seiner Schulter gerüttelt wurde.
»Aufwachen mein Sohn«, sagte Wilhelm II. und rüttelte weiter sanft an der
Schulter, während der junge Kaiser erwachte und verschlafen murmelte: »Ich weiß
nun, was ich tun muss.«

»Das freut mich«, meldete sich Paul von Hindenburg zu Wort, der
hinter Wilhelm II. stand und gewartet hatte, bis dieser seinen Sohn geweckt
hatte.

»Meinst du den Zweikampf in Gise?«, fragte Wilhelm II.

»Ja. Ich werde den Kampf zulassen. Ludendorff und von
Lindenheim sind nicht nur kluge Köpfe, sondern sie sind auch mit der Situation
vor Ort vertraut. Sie, von Hindenburg, sind das in diesem Falle etwas weniger.
Also lassen wir den Zweikampf zu. Und wenn wir tatsächlich verlieren, haben wir
einen Plan B«, erklärte der Kaiser seinen Entschluss.

»Ganz wie Sie wünschen, Euer Hoheit«, beugte sich von
Hindenburg dem Wunsch seines Kaisers.

Wilhelm II. lächelte und freute sich über die Entscheidung
seines Sohnes.

Ostafrika, 15.04.1921

An einem unbestimmten Ort in den Wäldern Ostafrikas lagerte Paul
von Lettow-Vorbeck mit seinen tapferen Truppen und wartete auf Nachrichten aus
der Heimat. Der Stern von Deutsch-Ostafrika war bisher im Felde unbesiegt, und
er hoffte, dass dies auch so blieb.

Da trat sein Offizier Ludwig Deppe zu ihm und teilte ihm mit,
dass die Deutschen in Alexandria gelandet waren und nun eine heldenhafte
Schlacht bei Gise ausfochten. Es hatte recht lange gedauert, diese Neuigkeiten
zu erhalten. Dies lag an der Tatsache, dass die mutigen Kämpfer die letzten
Tage damit beschäftigt gewesen waren, ihr Funkgerät mit britischen Ersatzteilen
zu flicken, weil es beschädigt worden war. Leider waren auch Funkgeräte nicht
gegen urplötzlich umstürzende Bäume gefeit, weshalb die Deutschen eines von den
Briten stehlen mussten, um an neue Teile zu kommen. Wobei es sicherlich
fraglich ist, ob man im Krieg wirklich von »stehlen« sprechen kann. …
Jedenfalls war das Gerät nun wieder heil und die Truppen des von Lettow-Vorbeck
konnten endlich wieder erfahren, was los war in der Welt.

»Ich freue mich, dass unsere Kameraden nun endlich in Afrika
gelandet sind. Eine gute Nachricht, finde ich«, meinte Lettow-Vorbeck mit einem
freudigen Lächeln im Gesicht und stand auf.

»Soll ich es unseren Leuten sagen?«, fragte Deppe.

»Nein, diese freudige Neuigkeit verkünde ich ihnen selbst«,
sagte Lettow-Vorbeck und rief die Männer zusammen.

»Sehr wohl, Herr General«, sagte Deppe und salutierte.

Und so konnte Paul von Lettow-Vorbeck die Kampfmoral seiner
Soldaten, dank der Landung deutscher Truppen in Ägypten, einmal mehr aufrichten
und sich mit den folgenden Worten an sie wenden: »Kameraden! Der Tag ist nahe,
an dem wir endlich Verstärkung bekommen. Wir müssen nur noch aushalten, bis sie
eintrifft. Solange müssen wir weiterhin so viele Feindkräfte wie möglich
binden, damit sie nicht anderswo eingesetzt werden können. Bedenkt, dass durch
unseren Kampf 150.000 Engländer nicht am Krieg in Europa teilnehmen konnten!
Unser Opfer hat den Sieg in Frankreich also mit möglich gemacht! Haltet aus.
Unsere Freunde sind in Ägypten gelandet und werden bald bei uns sein.«

Die Soldaten brachen in lauten Jubel aus und der General freute
sich mit ihnen.

Ludwig Deppe schrieb daraufhin in sein Kriegstagebuch:

 

»Nun haben wir endlich gute Nachrichten erhalten. Unsere
Truppen sind in Afrika gelandet und werden uns in unserem Kampf helfen können.
Und es ist ein harter und ungleicher Kampf. Wir müssen gegen einen Feind
vorgehen, der uns ungefähr ums 150fache überlegen ist. Aber wir haben es mehr
als vier Jahre geschafft, und wir werden es, wenn es sein muss, noch weitere
vier schaffen. Mit dem Stern von Afrika als Befehlshaber können wir gar nicht
verlieren.«

Gise, 16.04.1921

Hans von Dankenfels und Kenny Davis standen sich nun mit ihren
gleich langen Messern gegenüber. Ludendorff und von Lindenheim hatten dem
jungen Leutnant kurz zuvor noch reichlich Mut zugesprochen. In wenigen
Augenblicken sollte der Kampf beginnen.

Viele deutsche und britische Soldaten hatten einen großen Kreis
um die beiden Gegner gebildet. General Burns hatte den Kreis zusammen mit
Ludendorff und von Lindenheim selbst in den Wüstensand gezeichnet; die Linie
durfte nicht von den Soldaten überschritten werden. Keiner durfte eingreifen,
da sonst der Kampf ungültig war.

Von Lindenheim stand mit seinen Soldaten hinter dem Kreis, während
Ludendorff und Burns auf einem Sandsackturm nahe des Rings standen und die
Situation überblickten. Zur Sicherheit hatte man den Soldaten befohlen,
unbewaffnet zu erscheinen.

Einige Soldaten hatten sich auf Sandsacktürme gestellt, die
weiter weg waren, um etwas zu sehen. Doch letzten Endes konnten nur etwas mehr
als 100 deutsche und britische Landser den Kampf direkt miterleben, wohingegen
die anderen nur hoffen konnten, zufällig einen Blick erhaschen zu können – oder
durch das Deuten des Jubels oder des Fluchens der 100 Mann spekulieren zu
können, wie der Kampf verlief. Zusammengerechnet hatten sich mehr als 5.000
Neugierige versammelt, während die restlichen Soldaten beider Armeen in ihren
Stellungen verblieben. Vorsicht war schließlich besser als Nachsicht.

»Los!«, riefen Ludendorff und Burns gleichzeitig, und die
beiden Soldaten der verfeindeten Armeen begannen sich mit gewetzten Messern zu
umkreisen.

Kenny Davis versuchte einen Ausfall und wollte von Dankenfels
das Messer in die Seite rammen. Dieser wich jedoch aus und stach seinerseits
zu. Aber er verfehlte den rasch zur Seite springenden Kenny, der wiederum mit
seinem Messer nach von Dankenfels hieb. Er traf den deutschen Leutnant genau an
der Stelle, an der dieser ein paar Tage zuvor von einer Kugel gestreift worden
war. »Verdammt«, fluchte Ludendorff.

»Ausgezeichnet«, freute sich Burns.

Davis wollte nachsetzen, doch von Dankenfels wich seinem
Angriff aus und schlug ihm mit der Faust ins Gesicht. Dann folgte ein Tritt in
die Seite, während Kenny versuchte, zuzustechen. Von Dankenfels erkannte die
Gelegenheit und rammte Kenny das Messer in den Unterarm; genau zwischen Elle
und Speiche. Blitzschnell riss der deutsche Leutnant die Stichwaffe wieder
heraus, während Kenny seine fallen ließ. Der Leutnant wich zurück, um seinem
Gegner ehrenvollerweise die Chance zu ermöglichen, sich zu ergeben oder das
Messer mit der anderen Hand weiterzuführen.

»Das ist sehr ritterlich von Ihrem Kämpfer«, lobte General
Burns.

»Ja«, antwortete General Erich Ludendorff nur und dachte sich: Ich
hätte die Gelegenheit genutzt und den Feind zu den Engeln geschickt. Wer weiß,
ob eine weitere günstige Gelegenheit kommt. Der Engländer sieht sehr aggressiv
aus. Hoffentlich schafft unser Mann das.

Und tatsächlich war der Brite ziemlich sauer wegen seiner nun
unbrauchbaren Hand. Er entschied sich, schnell die Stichwaffe mit der anderen
Hand weiterzuführen und hob dass Messer auf. Dann ließ er einen aggressiven
Kriegsschrei ertönen und stürmte auf von Dankenfels zu. Doch Kennys Wut machte
ihn unaufmerksam, weshalb der deutsche Leutnant rasch ausweichen und ihm auch
noch die Beine wegtreten konnte. Dann rammte Hans von Dankenfels Kenny Davis
das Messer in den Rücken; zumindest versuchte er es. Da Kenny sich jedoch
drehte, um seinen hinter ihm stehenden Gegner zu treffen, traf der Leutnant nur
die Schulter. Kenny hingegen erwischte von Dankenfels’ Bein. Gott sei Dank
erwischte er keine Ader, sondern nur Fleisch.

Von Dankenfels und Davis rissen ihre Messer gleichzeitig aus
den Wunden ihres Gegners, und Davis rollte sich schnellstens ein paar Meter
weit weg, während der Leutnant nach ihm stach.

»Nun schlägt deine letzte Stunde!«, brüllte Davis, stand wieder
auf und rannte erneut auf von Dankenfels zu.

Warum wartet er nicht ab, bis der Deutsche ihn angreift? Aus
der Defensive wäre er im Vorteil; besonders bei der Beinverletzung seines
Gegners, dachte General Burns.

Von Dankenfels handelte strategisch. Denn da er die letzten
Male seinem Gegner ausgewichen war, lag die Vermutung nahe, dass dieser davon
ausging, von Dankenfels würde auch diesmal ausweichen. Doch das tat er nicht.
Er ließ seinen Feind herankommen, wehrte mit seinem Arm den Messerhieb des
Briten ab und rammte ihm das Messer in die Brust.

»Nein! Sie haben Kenny getötet!«, schrie einer der umstehenden
britischen Soldaten.

Kenny ging mit dem Messer in der Brust zu Boden und war
scheinbar tot. Die deutschen Soldaten brachen in lauten Jubel aus. Er wendete
sich der jubelnden Menge zu, deren Begeisterung aber plötzlich einem
verwunderten Gesichtsausdruck wich. Kenny Davis stand gerade unbeholfen wieder
vom Boden auf, obwohl ein Messer in seiner Brust steckte. Offenbar hatte von
Dankenfels Kennys Herz nicht getroffen, oder die Klinge steckte zwischen den
Rippen fest. Auf jeden Fall hob Davis sein Messer auf und ließ die Waffe von
Hans weiter in der Brust stecken.

»Oh verdammt!«, fluchten Hans von Dankenfels und Erich
Ludendorff gleichzeitig.

»Bravo, Kenny! Töte ihn!«, riefen ein paar der britischen
Zuschauer.

Kenny rannte trotz Messer in der Brust auf Hans zu und
versuchte den unbewaffneten Gegner zu erstechen. Doch von Dankenfels wich ihm
einfach aus; verließ dabei aber nicht den Kreis. Er rannte dorthin, wo viele
seiner deutschen Kameraden standen. Von Dankenfels wartete am Rande des Kreises,
Davis stürmte auf ihn zu, der Leutnant wich aus und stellte ihm ein Bein. Der
Brite fiel aus dem Kreis und stützte sich gerade noch mit den Händen ab, sodass
er nicht auf dem Boden landete und das Messer, das in seiner Brust steckte,
sich durch den Sturz noch tiefer hineinbohrte. Von Dankenfels verpasste ihm
einen Tritt, woraufhin der an der Schwelle des Todes stehende Engländer vor
Schreck den Kreis auch mit den Füßen verließ, um nur ja nicht auf dem in ihm
steckenden Messer zu landen. Er war nun vollständig draußen und hatte damit den
Kampf verloren. Erneut begannen die Deutschen zu jubeln, während sich bei den
Engländern ein Murren breitmachte.

General Burns sagte zu Ludendorff: »Also gut. Sie haben
gewonnen, wir ziehen ab.«

Ludendorff nickte und die beiden schüttelten sich die Hand.

Ein paar britische Sanitäter eilten herbei und wollten sich um
Kenny kümmern. Doch plötzlich waren von überall Schüsse zu hören. Einige der
Schüsse hatten Kenny Davis zu Tode befördert, während andere den Tod
unbewaffneter deutscher Soldaten zur Folge hatten.

»Wir erkennen diesen Kampf nicht an!«, schrie einer der
britischen Schützen,

»Genau! General Burns! Sie sind abgesetzt!«, vernahm Burns die
Stimme eines seiner Offiziere.

Dann begann plötzlich ein britisches MG in die Menge der
deutschen Soldaten zu feuern. Ein zweites MG der Briten begann ebenfalls zu
schießen. Da die Zuschauer an manchen Stellen relativ durchmischt waren,
erwischte es auch einige Engländer. Die unbewaffneten Deutschen machten sich
schnell davon, während die bewaffneten Briten, die sich nicht an die Abmachung
der Waffenlosigkeit gehalten hatten, sich daranmachten, ein Gemetzel
anzurichten und ihren General festzunehmen.

»Tod dem Verräter!«, schrie einer.

»Tötet ihn, wie wir den Versager Kenny getötet haben!«, brüllte
ein anderer.

»Wo ist dieser von Dankenfels? Den müssen wir auch
abschlachten!«, schrie ein Dritter.

Von Dankenfels befand sich mit den restlichen Deutschen auf dem
taktischen Rückzug zu den Waffen. Auch Ludendorff und von Lindenheim liefen so
schnell, wie sie einst in jungen Jahren gelaufen waren. Feigheit war jedoch
nicht der Grund für ihre Schnelligkeit, sondern Sorge, was aus ihrer Armee
werden würde, wenn sie hier und jetzt fallen sollten. Alle Deutschen wollten
rasch zu den Waffen, um sich zu wehren; auch, um sich zu rächen für diesen
schändlichen Verrat.

General Burns wurde festgesetzt und von den Verrätern in die
Cheopspyramide verfrachtet. Diese war die größte der Pyramiden von Gise. Die
zweitgrößte war die Chefrenpyramide und die drittgrößte die Mykerinospyramide.
»Für ihn wäre die Kleinste doch auch gut genug«, meinte einer der
verräterischen Offiziere.

»Schon, aber auf der größten Pyramide stehen die meisten
MG …«, erwiderte ein anderer.

*

Von Dankenfels und seine Kameraden waren inzwischen außer
Reichweite der feindlichen MG. Einige britische Soldaten waren mit ihnen
davongelaufen und ergaben sich nun den Deutschen. Sie meinten, dass es
unehrenhaft wäre, sich nicht an die Abmachung zu halten.

Die Verräter brachten derweil große Teile der englischen Armee
unter ihre Kontrolle, doch nicht unerhebliche Teile des englischen Heeres
machten sich in der folgenden Nacht in Richtung der deutschen Linien davon und
kapitulierten. Besonders die ägyptischen Vasallen der Briten warfen ihre Waffen
weg und gingen auf Grund des unehrenhaften Verhaltens einfach ins deutsche
Lager und ergaben sich. Von den südlichen und östlichen Teilen der Sandfestung
desertierten tausende Engländer und machten sich über den Nil davon, sodass
diese Stellungen von den Deutschen einfach besetzt werden konnten. So blieben
den Verrätern lediglich etwas weniger als 100.000 Mann unter Waffen. Die
Deutschen konnten aufgrund dieser Tatsache die Briten nun relativ leicht, bei
nur einigen wenigen Feuergefechten, einkesseln. Die besagten circa 100.000
Engländer standen zusammen mit den wenigen ihnen noch verbliebenden Vasallen
bei den Pyramiden und harrten der Dinge, die da kommen mochten.

*

Am nächsten Morgen, dem 17.04.1921, war die Belagerung voll im
Gange. Die Deutschen schossen jedoch nicht mehr, sondern warteten einfach nur
ab. Denn immer wieder desertierten britische Einheiten und ergaben sich den
Deutschen. Denen erklärten sie dann, dass sie nur auf eine günstige Gelegenheit
gewartet hätten, um dem Kommando und den MG der Verräter zu entkommen. Sie
berichteten auch, die Verräter würden General Burns in der großen
Cheopspyramide gefangenhalten, und baten darum, ihn zu befreien.

Von Lindenheim und Ludendorff berieten sich, wie zu verfahren
wäre. Meldung nach Berlin hatte man bereits gemacht, doch was war nun zu tun?

»Sollen wir den Briten noch etwas Zeit lassen, bis noch mehr zu
uns desertiert sind, bis wir angreifen?«, fragte von Lindenheim.

»Auf jeden Fall. Wir belagern sie und warten noch einen Tag.
Dann dürfte der Löwenanteil der anständigen Briten zu uns gekommen sein. Diese
Briten werden wir dann natürlich auch anständig behandeln. Und morgen greifen
wir dann mit voller Kraft an! Zumal wir hier langsam, aber sicher zu einem
Abschluss der Aktion kommen müssen, denn ich habe gehört, dass eine britische
Armee nach Alexandria vorstößt. Wohl die Briten, die Libyen besetzt hielten«,
meinte Erich Ludendorff.

»Vermutlich. Aber eigentlich hätte ich erwartet, dass sie
versuchen würden, ihren Kameraden hier bei Gise zu helfen. Aber mit der
Eroberung von Alexandria könnten sie uns den Nachschub abschneiden, auch wenn
es uns wahrscheinlich gelingen wird, die Stadt zurückzuerobern«, sagte von
Lindenheim.

»Ich denke, die Briten werden es gar nicht schaffen, Alexandria
zu erobern. Dort warten 1.000 Soldaten der Kastrup auf sie, und die Briten
haben nur 10.000 Soldaten. Es braucht schon weit mehr, um es mit tausend so
harten Hunden aufzunehmen; zumal sie inzwischen auch Verstärkung aus den Reihen
der Ägypter rekrutiert haben dürften«, vermutete Ludendorff.

»Stimmt. Aber trotzdem haben Sie recht damit, dass wir hier
langsam fertig werden müssen. Doch wir sollten die Möglichkeit in Betracht
ziehen, dass der Feind vielleicht Hilfe aus der Stadt erhält und diese der
Kastrup in den Rücken fällt. Zumal die Engländer seit Jahren in Ägypten
Kolonialherren sind und daher auch Helfer und Verbündete unter der
Zivilbevölkerung haben dürften. Und wer sagt uns denn, ob die nicht einfach mal
ebenso die Brunnen, aus denen unsere Jungs trinken, vergiften? Den Briten ist
ja, wie wir heute einmal mehr lernen mussten, jede Hinterlist zuzutrauen.«

»Na gut, von Lindenheim. Ich schicke 20.000 unserer Soldaten
zurück nach Alexandria. Und zur Sicherheit lasse ich unsere Vorräte doppelt
bewachen. Zufrieden?«, fragte Ludendorff.

Von Lindenheim nickte. Daraufhin wurden 20.000 Soldaten nach
Alexandria zurückgeschickt und die Vorräte doppelt bewacht.

Alexandria, 18.04.1921

Die 10.000 britischen Soldaten unter ihrem General Smith hatten
Alexandria erreicht. Ihnen gegenüber standen 1.000 deutsche Elitekämpfer der Kaiserlichen
Schutztruppe mit 500 Ägyptern, die von der Kastrup für den Kampf als
Unterstützung rekrutiert worden waren. Smith befahl den Angriff auf die Stadt,
während sich die Kastrup in den kleineren Straßen und Gassen verschanzte, so
dass die zahlenmäßige Überlegenheit des Feindes an Bedeutung einbüßte. Einbüßen
mussten auch die Engländer. Und zwar fast die Hälfte ihrer Männer, bevor sie
endlich einsahen, wie sinnlos es war, mit hunderten Soldaten zu versuchen, eine
Gasse einzunehmen, in der nur sieben nebeneinander Platz hatten und die von
zwei deutschen MG-Schützen gehalten wurde. Doch kaum hatten sie das eingesehen,
machten sie den nächsten Fehler.

Ein paar ägyptische Frauen waren alles andere als erfreut über
die Rückkehr der Briten und bewarfen diese mit faulem Obst. Nun sind Frauen
selbstverständlich sehr aufgebracht, wenn sie gegen ihren Willen von britischen
Soldaten entehrt werden und deshalb keinen Ehemann mehr finden. Von daher kann
es vorkommen, dass sich einige solcher Frauen zusammentun, um die Soldaten, die
derselben Armee wie die Entehrer angehören, mit faulem Obst zu bewerfen.

Der große Fehler der beworfenen Soldaten war es, dieses Obst
mit Gewehrkugeln zu beantworten. Denn dadurch brachten sie die Stimmung in der
Stadt, die zum Teil zuvor noch bei manch einem pro-britisch eingestellt war,
vollends gegen sich auf. Tausende Einwohner gerieten angesichts dieser
Erschießung unbewaffneter Frauen in Wut und fielen über die Briten her.
Gemeinsam mit der Kastrup verjagten sie nach einem blutigen Gemetzel die
englischen Truppen aus der Stadt.

»Bei uns wird es solche Verbrechen nicht geben. Wer in unserem
Machtbereich eine Frau oder gar ein Kind vergewaltigt, der wird erschossen oder
aufgehängt. Da gibt es keine Toleranz und kein Verständnis; da gibt es nur die
Kugel oder den Strick«, versicherte ein Soldat der Kastrup einem der
ägyptischen Freiwilligen, die bei der Verteidigung geholfen hatten.

Dieser hatte ihm zuvor erzählt, wer die Frauen gewesen waren,
und warum sie faules Obst geworfen hatten. Nun sagte er zu seinem Waffenbruder:
»Das ist auch gut so. Wer Frauen und Kinder so behandelt, hat es nicht besser
verdient. Man muss gegen kriminellen Abschaum hart durchgreifen, jeder
anständige Ägypter sieht das so.«

Der Kastrupsoldat nickte ihm zu, und gemeinsam beobachteten sie
die in der Ferne immer kleiner werdenden Punkte, bei denen es sich um einige
wenige fliehende Briten handelte. Die restlichen hatten den Kampf nicht
überlebt.

Als dann einige Zeit später die 20.000 Mann Verstärkung
eintraf, wurde sie sehr herzlich empfangen, aber nicht mehr gebraucht. Denn die
Stadt war nun in Sicherheit.

Libyen, 18.04.1921

General Steiner saß in einem kleinen Kanonenboot zusammen mit
zwei Leutnants und einer Flagge. Die drei steuerten auf die Küste Libyens zu,
wo ein paar Berber und Araber eifrig winkten. Als sie anlegten, halfen die
Einheimischen beim Festmachen des Bootes und begrüßten die Deutschen herzlich.
Ein älterer Berber, der an einer italienischen Universität Deutsch als dritte
Fremdsprache gelernt hatte, sagte freundlich: »Herzlich willkommen. Wir haben
lange auf Sie gewartet, aber nun sind Sie endlich da, um dieses Land zu
übernehmen, das Sie von den Italienern bekommen haben. Die Briten sind ja schon
seit einigen Tagen wieder weg; darum dürften Sie keine Schwierigkeiten haben.«

»Ja, ich denke auch, alles wird glattgehen. Soweit ich
informiert bin, marschieren sie auf Alexandria, wo sie auf eine unserer
Elitetruppen treffen werden. Ich glaube nicht, dass sie eine Chance haben. Aber
falls doch, können wir hier ja eventuell eine Armee gegen sie aufstellen«,
sagte General Steiner.

»Das können wir machen. Viele unserer Stämme würde es freuen,
gegen die Briten kämpfen zu können. Noch dazu unter den Fahnen der sieg-und
ruhmreichen deutschen Armee«, meinte der ältere Berber.

»Gut. Doch nun sollten wir die Formalitäten hinter uns
bringen«, sagte der General und ließ sich von einem seiner Leutnants eine
deutsche Flagge reichen.

Diese steckte er feierlich in den Boden, während die beiden
Leutnants die deutsche Kaiserhymne sangen:

 

»Heil dir im Siegerkranz,

Herrscher des Vaterlands!

Heil, Kaiser, dir!

Fühl in des Thrones Glanz

die hohe Wonne ganz,

Liebling des Volks zu sein!

Heil Kaiser, dir!

Nicht Ross und Reisige

sichern die steile Höh,

wo Fürsten stehen:

Liebe des Vaterlands,

Liebe des freien Manns

gründet den Herrscherthron

wie Fels im Meer.

 

Heilige Flamme, glüh,

glüh und erlösche nie

fürs Vaterland!

Wir alle stehen dann

mutig für einen Mann,

kämpfen und bluten gern

für Thron und Reich!

 

Handlung und Wissenschaft

hebe mit Mut und Kraft

ihr Haupt empor!

Krieger-und Heldentat

finde ihr Lorbeerblatt

treu aufgehoben dort

an deinem Thron!

 

Sei, Kaiser Wilhelm, hier

lang deines Volkes Zier,

der Menschheit Stolz!

Fühl in des Thrones Glanz,

die hohe Wonne ganz,

Liebling des Volks zu sein!

Heil, Kaiser, dir!«

 

Die Berber und Araber salutierten und der deutsche General war
mehr als erfreut, dass alles so gut lief. Er sprach die feierlichen Worte:
»Hiermit nehme ich dieses schöne Land für unser Deutsches Kaiserreich und
seinen Herrscher Kaiser Wilhelm III. in Besitz.« Anschließend schüttelten sich
die Deutschen und die Einheimischen die Hände und gingen Tee trinken.

Gise, 18.04.1921

Als Hans von Dankenfels sich nach einem mehrstündigen festen
Schlaf reckte und streckte, stellte er fest, dass man einen Galgen errichtet
und daran drei Briten aufgehängt hatte. Von Dankenfels schaute fragend zu
seinem Fähnrich Friedrich und dieser erklärte ihm: »Das sind drei Briten, die
sich in der Nacht in unser Lager geschlichen haben und versuchten, unsere
Vorräte zu vergiften. Zum Glück waren die Wachen verstärkt worden, weswegen die
Schurken erwischt wurden. Ludendorff meinte, der Tod durch Erschießen sei noch
zu gut für diese feigen Mörder; darum ließ er in Windeseile einen Galgen bauen
und die Verbrecher aufhängen.«

»Gut so«, meinte von Dankenfels.

»Das finde ich auch«, stimmte der Fähnrich zu.

»Schön. – Was gibt’s sonst noch Neues?«, fragte der Leutnant.

»Es sind meines Wissens noch viele weitere Briten zu uns
übergelaufen. Der Feind dürfte deswegen höchstens noch über 80.000 Mann
verfügen. General von Lindenheim war hier und fragte nach dem heldenhaften
Zweikämpfer. Ich sagte ihm, dass Sie noch schlafen, und er wollte Sie nicht
wecken, sondern bestand darauf, sie weiter ruhen zu lassen. Also bat er mich
Ihnen auszurichten, dass um 17:00 Uhr der Großangriff beginnt. Wir werden dann
die Briten zuerst von allen Seiten beschießen und anschließend einen großen
Sturmangriff wagen. Währenddessen werden unsere Scharfschützen die MG-Schützen
auf den Pyramiden ausschalten und den Feind davon abhalten, diese Waffen neu zu
besetzen«, berichtete Fähnrich Friedrich.

»Alles klar. Dann ruhe ich mich noch etwas aus«, entgegnete der
Leutnant.

Von Dankenfels legte sich wieder aufs Ohr und schlief. Als es
Mittag war, bereitete er sich langsam, aber sicher auf den kommenden Angriff
vor. Da kam ein Kamerad von der Kastrup und berichtete dem Leutnant und seinem
Fähnrich, was es an Neuigkeiten aus Libyen und Alexandria gab. Später schrieb
der junge Hans von Dankenfels in sein Kriegstagebuch:

 

»Habe gerade von einem Kameraden erfahren, dass Libyen
›zurückerobert‹ wurde. Ein Offizier unserer Armee ging mit zwei Soldaten an
Land, steckte die Fahne des Reiches in den Boden, wurde herzlich von einigen
hochrangigen Berbern und Arabern begrüßt, die nach einer Tasse Tee dem Reich
die Treue schworen, und das war’s. Dieses Land wurde, ohne einen einzigen
Schuss abzufeuern, zurückerobert. Die Engländer hätten sich die Besetzung auch
sparen können, denn als wir in Ägypten landeten, wurden sie sowieso alle zu
dessen Verteidigung zurückbeordert. Doch die circa 10.000 Soldaten, die erst
mal aus Libyen zurückkommen mussten, fehlten dann natürlich während der Kämpfe
in Ägypten. Und als sie versuchten, Alexandria zurückzuerobern, war es sowieso
schon zu spät. Überhaupt ist es für das Britische Empire in Ägypten bald
vorbei, auch wenn sie hier und da sicherlich noch Widerstand leisten werden.«

 

Ich denke, das kann ich gefahrlos schreiben. Selbst wenn solche
Sätze dem Feind in die Hände fallen, werden sie ihm nichts nützen. Sie werden
ihn höchstens ärgern, dachte der gute von Dankenfels und lächelte.

Kurz vor 17:00 Uhr machten sich der Leutnant, sein Fähnrich und
viele Kameraden der Kastrup auf den Weg zum letzten Gefecht. Wohlgemerkt zum
letzten Gefecht für die Engländer. Hans von Dankenfels sollte später in sein
Kriegstagebuch über seine Gedanken vor dem großen Angriff folgendes schreiben:

»Hier stand ich nun. Seite an Seite mit meinen treuen Kameraden
auf demselben sandigen Wüstenboden, auf dem einst auch der große Kaiser
Napoleon gefochten hat. Ich fragte mich, ob wir ebenso wie er siegreich sein
würden? ›Keine Selbstzweifel.‹, schalt ich mich selbst in Gedanken. ›Wir
müssen einfach siegen.‹, machte ich mir Mut und betrachtete das einzige der
sieben Weltwunder, das noch erhalten war. Da bliesen die Engländer zum Angriff.
Auch wir stürmten nun todesmutig auf den Feind zu, wobei mir nicht entging,
dass einige unserer Gegner offenbar mit Säbeln anstatt mit Gewehren
ausgestattet waren. Es mag Situationen geben, in denen eine solche Bewaffnung
von Vorteil ist; zum Beispiel wenn man als unterlegener Gegner bei Nacht kämpft
und lautlos sein muss. Aber eine offene Feldschlacht ist definitiv keine solche
Situation.«

*

Der Leutnant rannte und zog im Laufen seine Pistole, um das
Feuer zu eröffnen. Er schoss seine ganze Trommel leer, und auch seinen
Kameraden rechts und links von ihm erging es ähnlich. Die britischen MG auf den
Pyramiden feuerten in die Menge der deutschen Soldaten, konnten allerdings
nicht allzu viel Schaden anrichten, da sie rasch von den Scharfschützen des
deutschen Heeres ausgeschaltet wurden. Von Dankenfels hatte keine Zeit, seine
Waffe nachzuladen, also warf er sie einfach einem ihn angreifenden Ägypter ins
Gesicht, schnappte sich dessen Krummschwert und schlitzte ihm den Bauch auf.
Dann hieb und schlitzte er sich durch die Reihen der Feinde, während ein paar
seiner tapferen Kameraden sich die Zeit nahmen, nachzuladen und weiter zu
feuern.

*

Zur selben Zeit passierte etwas, womit niemand mehr wirklich
gerechnet hatte. Die Briten bekamen Verstärkung. Burns hatte ja vor einiger
Zeit ein paar Soldaten und Offiziere über den Nil geschickt, um Verstärkung zu
holen. Und diese kamen nun mit 15.000 einheimischen Vasallen zurück. Geködert
hatten sie diese kampfunerfahrenen Männer mit Versprechungen von massenweise
Gold und schönen Frauen. Zum Teil hatten sie die Vasallen auch aus ägyptischen
Gefängnissen geholt und ihnen die Freiheit gegeben, im Tausch für eine
Teilnahme beim Kampf gegen die Deutschen.

Obwohl die zahlenmäßige Überlegenheit der Deutschen nicht zu
übersehen war, versuchten die Briten, aus dem Osten den Moment der Überraschung
zu nutzen und den Deutschen in die Seite zu fallen. Mit allem, was sie hatten,
griffen sie relativ planlos an und stürmten einfach auf den Gegner zu. Jedoch
nur wenige der 15.000 Kämpfer kamen überhaupt bis zu den deutschen Linien, denn
da es schnell gehen musste, hatte man sich so gut wie überhaupt nicht um die
Bewaffnung der Vasallen gekümmert. Die meisten von ihnen hatten bloß
Krummschwerter, manche sogar nur Holzknüppel. Nur wenige besaßen Schusswaffen,
weshalb der Angriff durch eine Gewehrsalve nach der anderen abgewehrt wurde.

Trotzdem zogen die Angreifer sich nicht zurück, sondern rannten
zu tausenden in den Tod. Das galt nicht nur für die Vasallen, sondern auch für
die Briten. Lediglich 100 von ihnen kamen direkt an die deutschen Linien heran
und wurden mit dem Bajonett aufgespießt.

*

Hans von Dankenfels und sein Fähnrich Friedrich bekamen jedoch
davon überhaupt nichts mit, denn sie kämpften sich durch bis zur Pyramide von
Cheops. Dort trafen sie auf viele Gegner, von denen einige verzweifelt
versuchten, die unbesetzten MG auf der Pyramide zu erreichen. Sie wurden jedoch
von den Scharfschützen der deutschen Armee beschossen.

Die Kameraden des Leutnants schossen die Feinde reihenweise
nieder, während er sie mit dem erbeuteten Krummschwert aufschlitzte. Als vor
der Pyramide alle tot waren, bemerkte von Dankenfels, wie Kugeln an seinem Kopf
vorbeiflogen. Sie kamen aus dem Eingang der großen Pyramide, weswegen einer der
deutschen Landser eine Granate hineinwarf. Sie explodierte und tötete die
gegnerischen Schützen im Inneren.

Daraufhin stürmte von Dankenfels todesmutig mit dem
Krummschwert in der Hand in die dunklen Gänge des antiken Bauwerkes. Fähnrich
Friedrich stöhnte nur: »Keine gute Idee, da reinzugehen.«

Aber er folgte seinem Kameraden trotzdem. Von Dankenfels war
der erste Deutsche, der während dieser Schlacht bei den Pyramiden eines dieser
meisterhaften Bauwerke überhaupt betrat. Und daher wusste er, dass alle, auf
die er traf, feindliche Engländer waren. Also stach er jeden mit dem Schwert
nieder, der ihm entgegenkam.

Nachdem er mehrere Gegner beseitigt hatte und sein ihm
nachfolgender Fähnrich zweimal fast in einer Blutlache ausgerutscht wäre,
betrat der Leutnant eine Kammer, in der ein Oberst der britischen Armee seine
Pistole auf den gefesselten General Burns richtete. »Wir werden vielleicht
verlieren, aber Sie werden sterben Mr. Burns!«, brüllte der britische Oberst.

Von Dankenfels schleuderte sein Krummschwert, wodurch es wie
ein Flugzeugpropeller rotierte und durch die Luft auf den Oberst zuflog. Das
Schwert säbelte ihm die Hand ab, und der Leutnant rannte auf den Gegner zu und
schlug ihm mit der Faust ins Gesicht, wodurch dieser bewusstlos zu Boden ging.
Dann hob Hans sein erbeutetes Schwert auf und schnitt den General los, der sich
daraufhin freundlich bei ihm bedankte. In diesem Moment kamen auch Fähnrich Friedrich
und nach ihm weitere Soldaten der Kastrup herein.

»Wie ich sehe, haben Sie General Burns gefunden«, bemerkte
Friedrich.

Dann deutete er auf den bewusstlosen britischen Oberst, dem
eine Hand fehlte. »Was soll mit dem geschehen? Soll ich seine Wunde versorgen?«,
fragte er.

»Sie können seine Wunde mit seinem Halstuch verbinden. Und dann
lassen Sie uns den General hier rausbringen. Wir bringen ihn zu Ludendorff und
von Lindenheim, und sobald die Schlacht vorbei ist, können er und alle anderen
Briten, die sich an die Abmachung gehalten haben, sicherlich gehen«, meinte von
Dankenfels.

Das wird sich zeigen, dachte Friedrich, dem klar war,
dass die Situation jetzt natürlich eine andere war, als noch vor dem Zweikampf.

Ludendorff und von Lindenheim würden sie vielleicht neu
bewerten müssen, angesichts des uneinheitlichen Verhaltens der britischen Armee
in dieser Sache.

»Wenn wir General Burns zu Ludendorff und von Lindenheim
bringen sollen, wäre es dann nicht besser, mit ihm hier zu warten? Immerhin
toben draußen noch die Kämpfe und wir dürften es schwer haben, ihn einerseits
sicher zu unseren Befehlshabern zu bringen, und andererseits auch noch unser
eigenes Leben zu schützen«, wandte einer von den Kastrup-Kameraden ein.

»Da hat er recht«, stimmte ihm Friedrich zu.

»Also meint Ihr alle, dass wir hier warten sollen?«, fragte von
Dankenfels.

Alle nickten. Auch der alte General Burns. »Na gut. Dann warten
wir ab und Ihr bewacht den Eingang«, beschloss Hans von Dankenfels.

Da erwachte plötzlich der britische Oberst wieder, zog
blitzschnell ein Messer und ging damit auf von Dankenfels los. Fähnrich
Friedrich reagierte jedoch schnell genug und schoss ihn nieder. Von Dankenfels
trat dem sterbenden Briten das Messer aus der Hand. »Irgendwelche letzten
Worte?«, fragte er.

»Gedenkt meiner. Als Held des Empire«, sagte der Brite mit
letzter Kraft.

»Nein«, sagte von Dankenfels eiskalt.

»Schmor in der Hölle neben Judas und Brutus, du Verräter«,
schimpfte General Burns.

Ob der Verräter ihn noch gehört hatte, war fraglich. Aber diese
Worte waren dem alten General eine große Genugtuung.

*

Draußen gingen die Kämpfe mit unveränderter Härte weiter. Und
je größer die Verluste der Engländer wurden, desto erbitterter fochten sie.
Nach und nach ebbte der Schlachtenlärm schließlich ab. Es waren nur noch wenige
hundert Soldaten übrig, die einen ihrer Offiziere umringten. Alle anderen waren
inzwischen tot, geflohen, oder sie hatten sich ergeben. Der Offizier sagte zu
sich selbst: »Alles ist verloren; mir bleibt nur noch ein letzter Befehl.« Und
dann rief er: »Formiert euch zum letzten Karree! Soldaten des Empire!«

Die letzten Kämpfer bildeten ein Viereck und versuchten sich
die Deutschen mit ihren Säbeln, Krummschwertern und Bajonetten vom Leib zu
halten. Sie bildeten ihr Karree um den letzten Offizier, der zu den Verrätern
gehörte und sich nicht ergeben wollte. Die Deutschen hatten das Karree, das wie
ein viereckiger Igel wirkte, umstellt, und der beim Kampf anwesende Oberst von
Schleicher rief den Briten zu: »Engländer! Ihr habt tapfer gekämpft! Jetzt
ergebt euch und Ihr werdet nichts zu befürchten haben!«

»Niemals!«, brüllte der Verräter und seine Männer stimmten mit
ein und riefen ebenso: »Niemals!«

»Bis zum letzten Mann!«, schrie einer.

Während der Oberst ihnen angeboten hatte sich zu ergeben, waren
ein paar deutsche Soldaten auf die nahegelegene Mykerinospyramide geklettert,
hatten die MG-Stellungen übernommen und die Waffen auf ihre einstigen Besitzer
gerichtet. Als sie das »Niemals!« hörten, machten sie sich bereit und feuerten
ins feindliche Karree. Nach nicht einmal einer halben Minute waren die meisten
Soldaten in dem Viereck tot oder krümmten sich verwundet am Boden. Der Verräter
war von mehreren Kugeln durchsiebt und versuchte noch, seine Waffe zu ziehen,
doch deutscher Landser tötete ihn mit einem Kopfschuss. Die MG hatten nun zwar
aufgehört zu feuern, aber nun schossen die Landser aus nächster Nähe mit ihren
Gewehren den Feind zusammen. Als der britische Fahnenträger, der inzwischen von
drei Kugeln getroffen war, die Flagge des Imperiums fallenließ und »Ich ergebe
mich!« rief, war die Schlacht um die Pyramiden vorbei.

Und die Flagge der Briten wurde zur deutschen Kriegsbeute.

*

Nach der Schlacht gab man General Burns und vielen seiner
Männer die Erlaubnis, sich unbewaffnet in den Sudan zurückzuziehen. Der alte
Ehrenmann bedankte sich höflich und zog mit seinen Männern ab. Diejenigen, die
bis zum Schluss für die Verräter gekämpft hatten, wurden nach Deutschland
abtransportiert und dort in Kriegsgefangenenlager verbracht.

Ludendorff und von Lindenheim beschlossen, mit der Armee nach
Alexandria zurückzukehren. Denn es war wesentlich einfacher, die vielen
Soldaten dort zu versorgen, als das bei Gise möglich war. Außerdem glaubten die
beiden, der Kampf um Ägypten sei nun im Großen und Ganzen vorbei und man müsste
der Truppe in der Umgebung der Küstenstadt etwas Erholung gönnen. Die beiden
Feldherren glaubten allerdings auch, dass sich vielleicht nur noch hier und da
ein paar Briten im Land der Pharaonen befanden, die es zu besiegen galt. Es
waren aber mehrere tausend und diese kämpften nun aus dem Untergrund heraus.
Zuerst sabotierten sie den Sueskanal, in dem sie in ihm etliche
Transportschiffe versenkten und Brände in der Stadt Sues legten. Der Kampf um
Ägypten war also noch lange nicht vorbei, und auf ein militärisches Vorgehen,
wie man es von Lettow-Vorbeck kannte, waren die deutschen Truppen nicht
vorbereitet.

*

Die versenkten Transportschiffe und der Brand in Sues waren
erst der Anfang. Überall in Ägypten sabotierten die Briten, was das Zeug hielt.
Mal wurde eine Kamelherde erschossen, damit sie nicht den Deutschen in die
Hände fiel; ein anders Mal wurden Kornspeicher in die Luft gejagt. Einmal
zündeten die Briten ein Maislager an, doch dies taten sie kein zweites Mal,
weil ihre Spione mitbekamen, wie gut den Deutschen das daraus entstandene
Popcorn schmeckte.

Von Lindenheim und Ludendorff teilten die noch etwas mehr als
700.000 Mann starke Armee in sechs Heere zu je 100.000 Mann auf. Die restlichen
100.000 wurden in je zwei Heere zu je 50.000 Mann eingeteilt, von denen eines
Alexandria sichern und das andere die Küste entlang marschieren und für Ordnung
und Sicherheit sorgen sollte. Die anderen sechs Armeen wurden durchs ganze Land
geschickt, um in imposanter Stärke für Ordnung zu sorgen und eine ägyptische
Stadt nach der anderen zu sichern. Gleichzeitig sollten sie einheimische
ägyptische Hilfstruppen ausheben, die ihnen beim Sichern und Bekämpfen der
Briten halfen.

Eigentlich wäre es Ludendorff und von Lindenheim lieber
gewesen, wenn die große Armee nicht in mehrere kleinere Heere hätte aufgeteilt
werden müssen. Aber ein paar britische Partisanen konnten es ebenso wenig mit
50.000 oder 100.000 Mann aufnehmen, wie mit 700.000. Aber einer 700.000 Mann
starken Armee konnten die Partisanen leichter ausweichen, als sechs 100.000
Mann-und zwei 50.000 Mann-Armeen. So säuberte man Ägypten nun Stadt für Stadt
von den Partisanen und ihren Unterstützern.

Hans von Dankenfels war jedoch nicht bei diesen Kämpfen dabei,
denn er und seine Kameraden blieben mit Ludendorff und von Lindenheim in
Alexandria. Schließlich musste in dieser wichtigen Küstenstadt ein deutsches
Kontingent verbleiben und die Stellung halten. Denn für die Herrschaft über
Ägypten war Alexandria unverzichtbar.

Berlin, 28.05.1921

Kaiser Wilhelm III. saß an seinem Schreibtisch. Links neben ihm
stand Paul von Hindenburg und rechts sein Vater Wilhelm II. Die drei schauten
sich zusammen eine Karte von Ägypten an, und hin und wieder markierte von
Hindenburg einen Punkt auf ihr.

Neben dem Arm des Kaisers lag ein Stapel Nachrichten aus dem
Land der Pharaonen. Der amtierende Kaiser des Deutschen Reiches drehte sich zu
seinem Vater um und stieß dabei den Stapel vom Tisch herunter. »Na toll. Jetzt
sind sie alle durcheinander«, stöhnte er.

»Mach dir nichts draus; die sind schnell wieder sortiert. Ich
mache das schon«, meinte sein Vater und sammelte die Papiere geschwind wieder
auf.

»Danke, Papa«, bedankte sich der Sohn, als sein alter Herr die
Papiere wieder auf den Tisch legte.

Dann schaute der Kaiser wieder auf die Karte und sagte: »Die
Lage ist nicht sonderlich rosig. Zwar haben wir die Schlacht bei den Pyramiden
gewonnen, aber der Feind operiert jetzt aus dem Untergrund heraus. Wir säubern
dieses Land Stadt für Stadt von ihm, aber da die meiste Fläche Ägyptens Wüste
ist, können die Briten sich natürlich gut vor uns verstecken.«

Hindenburg nickte. »Das mag ja sein, aber ich glaube nicht,
dass sie auf Dauer eine Chance haben. Nicht gegen eine so große Armee«, meinte
der Generalfeldmarschall.

»Da hat er recht. Außerdem verscherzen es sich die Engländer
durch die Angriffe mit den Einheimischen«, entgegnete Kaiser Wilhelm II.

»Eben. Anders als Lettow-Vorbeck, dessen Angriffe sich auf das
Militär des Gegners beschränken, greifen die Briten auch zivile Ziele an;
einfach, damit wir Deutschen sie nicht nutzen können. Und darüber sind die
Ägypter alles andere als erfreut«, fügte von Hindenburg hinzu. »Trotzdem
sollten wir uns etwas einfallen lassen. Denn es kann noch Jahre dauern, bis der
Feind in Ägypten besiegt ist. Und es ist wohl kaum in unserem Interesse, dass
der Krieg so lange dauert.«

»Und was sollen wir Ihrer Ansicht nach tun?«, fragte Wilhelm
III.

»Zuerst einmal wäre es gut, wenn Sie nach Alexandria, Gise und
vielleicht noch in ein oder zwei andere Städte reisen und dort die Truppen
besuchen. Das wäre gut für die Moral der Armee. Des Weiteren sollten Sie auch
Libyen einen kurzen Besuch abstatten«, schlug Hindenburg vor.

»Werde ich denn nicht hier in Berlin gebraucht?«, fragte der
Kaiser.

»Sicherlich. Aber es wäre ja nur eine kurze Reise von ein paar
Tagen. Außerdem …«, der Generalfeldmarschall deutete auf die Karte,
»… wäre es wirklich gut für die Soldaten und auch für die Zivilisten, wenn
sie ihren Kaiser zu sehen bekommen. Bei all den Überfällen der Briten muss
etwas für die Moral getan werden.«

»Das denke ich auch. Aber Ludendorff und von Lindenheim müssen
alle nötigen Sicherheitsmaßnahmen treffen. Wenn der Kaiser bei einem Attentat
durch diese englischen Banditen stirbt, wäre das für die Moral der Truppe alles
andere als förderlich«, wandte Wilhelm II. ein.

»Da haben Sie recht. Aber wenn die Briten dumm genug sind, es
zu versuchen, werden sie viele Männer dafür brauchen. Männer, die wir dann
einkassieren können und die nicht mehr am Partisanenkampf teilnehmen werden«,
meinte von Hindenburg.

»Sie wollen meinen Sohn als Lockvogel benutzen?«, fragte
Wilhelm II. empört.

»So habe ich das nicht gemeint. Ich meinte, wenn der Kaiser
dort ist und die Briten versuchen sollten, ihn umzubringen, können wir durch
die maximalen Sicherheitsvorkehrungen einige von ihnen schnappen. Ich hoffe
natürlich, dass sie es gar nicht erst versuchen. Aber wenn sie es versuchen,
scheitern und uns viele von ihnen ins Netz gehen, wäre das gut für uns«,
erklärte Paul von Hindenburg.

»Es gäbe noch etwas, das wir tun könnten«, meldete sich Wilhelm
II. erneut zu Wort. Der Kaiser und der Generalfeldmarschall sahen ihn fragend
an. »Wir könnten Spione einsetzen. Ethnisch betrachtet sehen die Ägypter und
die Süditaliener sich ziemlich ähnlich. Ein Süditaliener oder ein Ägypter würde
den Unterschied sicherlich merken, aber ein Engländer eher nicht. Und da das
Königreich Sizilien uns den Lehenseid geschworen hat, könnten wir Sizilianer zu
Spionen ausbilden, nach Ägypten schicken und für uns in Dörfern und Städten
nach den Briten suchen lassen. Wenn wir diese Italiener für uns arbeiten lassen
und gut entlohnen, schaffen wir so zudem vielleicht eine gute Vertrauensbasis
zwischen unseren beiden Völkern«, schlug der ehemalige Kaiser Wilhelm II. vor.

»An sich eine gute Idee. Aber da könnten wir auch gleich
einheimische Ägypter nehmen. Denn auch mit denen können wir eine gute
Vertrauensbasis zwischen unseren beiden Völkern herstellen. Außerdem kennen sie
sich in ihrem Land gut aus. Und zudem denke ich sehr wohl, dass die Engländer
einen Italiener von einem Ägypter unterscheiden können. Von daher werden sie
sich fragen, was der Italiener hier macht und sich vielleicht daran erinnern,
dass Norditalien uns gehört und der Süden uns den Lehenseid geschworen hat, und
dem Spion einfach aus dem Weg gehen«, wandte Paul von Hindenburg ein.

Wilhelm II. dachte nach und spielte dabei an seinem nach ihm
benannten ›Kaiser-Wilhelm-Bart‹ herum. Dann sagte er: »Ich schätze, da haben
Sie recht. Aber was, wenn wir die italienischen Spione sozusagen als Lockvögel
benutzen? Und nahe den leicht zu erkennenden italienischen Spionen sitzen
ägyptische Spione, die natürlich voneinander wissen. Die Briten sehen die
Italiener und denken sich: ›Ach, da ist ja ein Spion‹. Und die für sie viel
gefährlicheren Spione übersehen sie. Was halten Sie davon?«

»Also, die Idee gefällt mir«, meinte Kaiser Wilhelm III.

»Na gut. Dann machen wir das. Wir sollten allerdings noch einen
Punkt beim Kampf um Ägypten und Afrika bedenken: den, dass unsere Soldaten
vielleicht nach zu langer Zermürbung auch mal eine Pause brauchen. Ich schlage
daher vor, wir empfehlen Ludendorff und von Lindenheim, die Soldaten hin und
wieder Filme ansehen zu lassen. Dazu sollten wir in Ägypten große
Freiluftlichtspielhäuser bauen lassen. Am Abend kann sich der deutsche Soldat
dann ein paar Filme ansehen und sich mal ausruhen. Für eine Weile den Krieg
vergessen und abschalten. Und an manchen Abenden öffnen wir diese
Lichtspielhäuser nur für Ägypter und verlangen einen geringen Eintritt, den
sich jeder leisten kann. So kommt noch etwas Geld in die Kriegskasse. Unsere
Soldaten kommen an den für sie reservierten Tagen natürlich umsonst rein«,
schlug von Hindenburg vor.

»Ja, auch das ist eine gute Idee. Was für Filme sollten wir
zeigen?«, fragte Wilhelm III.

»Also auf keinen Fall Kriegsfilme. Die sind nur für
Friedenszeiten geeignet. Welcher Soldat an der Front will schon ins Filmtheater
gehen, nur um zu sehen, was er jeden Tag selbst erlebt? Aber eine Wochenschau
sollten wir bringen, jedoch nur kurz und immer vor den Filmen. Denn nach dem
Film wird sich das wohl keiner ansehen«, antwortete Hindenburg und lachte.

»Heimatfilme wären nicht schlecht«, schlug Kaiser Wilhelm II.
vor; sein Sohn nickte zustimmend.

»Und auch ein paar nette Liebesfilme würden die Landser auf
andere Gedanken bringen. Und Geschichtsfilme natürlich«, machte Wilhelm II.
weiter, da seine Vorschläge auf Zustimmung stießen.

»Dann sollte ich jetzt die Filmstudios in Berlin anrufen und
entsprechende Aufträge erteilen. Wir brauchen Heimatfilme, Liebesfilme und
Geschichtsfilme, um die Moral der Truppe aufrecht zu erhalten. Natürlich werden
es Stummfilme sein, aber ich werde die Techniker dort bitten, ein wenig
Forschung zu betreiben, ob man nicht auch so etwas wie Tonfilme machen
könnte …«, sagte der amtierende Kaiser und griff zum Telefon.

Von Hindenburg und Wilhelm II. warteten, bis der Herrscher des
Deutschen Reiches fertig telefoniert hatte und sprachen dann ein weiteres
wichtiges Thema an, das Ägypten betraf: den Sueskanal. »Wie Sie ja wissen,
haben die Briten mehrere Schiffe in dem Kanal versenkt, der das Mittelmeer mit
dem roten Meer verbindet. Zwar konnten unsere Leute die Schäden schon teilweise
beseitigen, doch wir müssen verhindern, dass so etwas erneut passiert«,
erklärte Hindenburg.

»Und wie soll das verhindert werden? Unsere Truppen können
nicht das ganze Land nach den Briten durchkämmen und gleichzeitig den gesamten
Kanal bewachen«, wandte Wilhelm II. ein.

»Das müssen sie auch nicht. Es reicht, wenn man in Zukunft
keine Schiffe mehr durch den Kanal fahren lässt. Jedenfalls keine, die nicht
eine ausdrückliche Erlaubnis dazu haben. Also nur die Schiffe unserer Flotte
und keine von Zivilisten. Damit dürfte der Kanal relativ sicher sein«, meinte
Hindenburg.

»Gut. Dann setzen Sie sich mit Ludendorff und von Lindenheim in
Verbindung und veranlassen das Nötige. Ich kontaktiere inzwischen den König von
Sizilien und bespreche mit ihm die Idee der süditalienischen Spione, die mit
ägyptischen Spionen zusammenarbeiten. Wenn er die Idee gut findet, kontaktieren
Sie Ludendorff und von Lindenheim nochmals, und wir bringen auch das unter Dach
und Fach«, wies der Kaiser seinen Generalfeldmarschall an. Der nickte und
machte sich an die Arbeit.

Alexandria, 28.05.1921

Hans von Dankenfels und seine Männer lieferten sich eine
Schießerei in einer engen Gasse der antiken, nach dem großen makedonischen
Feldherren benannten Stadt. Die aufmerksamen Soldaten der Kastrup hatten
britische Saboteure entdeckt, als diese gerade ein paar Fässer Schießpulver in
Richtung des deutschen Hauptquartiers schleppten. Sie hatten die Verdächtigen
sofort angehalten, doch diese hatten ihr Pulver fallengelassen und waren
weggerannt. Daraufhin wurden sie von der Kastrup verfolgt und in einer engen
Gasse gestellt, wo sie jedoch weitere Saboteure getroffen und sich mit ihnen
zusammengeschlossen hatten. Und nun schossen die unerbittlichen Gegner
aufeinander.

Die Briten warfen eine Granate, die genau vor von Dankenfels
landete. Ohne zu zögern hob er sie auf und warf sie zurück an den Absender. Die
Granate explodierte mitten zwischen den feindlichen Soldaten und riss die
meisten von ihnen in den Tod. Die Männer der Kastrup nutzten die Gelegenheit
und kümmerten sich um den Rest. Als Hans von Dankenfels gerade dem letzten
Überlebenden ein Ende bereiten wollte, hielt ihn Fähnrich Friedrich davon ab
und schlug den Feind mit seinem Gewehrkolben nieder. »Wenn wir den
gefangennehmen und zu unseren Befehlshabern bringen, können die ihn befragen
und so vielleicht mehr über die Verstecke der Briten erfahren«, meinte
Friedrich.

Von Dankenfels nickte zustimmend und sie fesselten den
gefangenen Feind. Dann brachten sie ihn ins deutsche Hauptquartier und
überließen ihn den Wachleuten. »Man wird schon rauskriegen, was er weiß«, meinte
Hans von Dankenfels.

»Ganz sicher«, stimmte Friedrich zu.

»Oh, ja. Die haben da so ihre Methoden«, fügte von Dankenfels
nickend hinzu.

*

Eine Stunde später berichtete man ihnen, dass sich der
Gefangene in seiner Zelle umgebracht hatte, um der Befragung zu entgehen. Von
Dankenfels fluchte.

»Ja, das ist wirklich dumm gelaufen«, meinte der Landser, der
ihm die schlechte Nachricht überbracht hatte.

»Und ob. Wir haben den bewusstlosen Kerl eine Stunde durch
Alexandria geschleppt, nur damit er befragt werden kann. Und jetzt ist er tot.
Eine Stunde unseres Lebens, die mein Fähnrich und ich damit verbracht haben
einen mehr als 100 Kilo schweren Briten zu schleppen. Und es war völlig
umsonst. Mein Rücken fühlt sich noch immer an, als hätte jemand mit einem Messer
reingestochen. Und das für nichts und wieder nichts«, schimpfte von Dankenfels.

Der Bote entfernte sich wieder und Friedrich meinte: »Da hilft
kein Fluchen und kein Schimpfen.«

Plötzlich hörte man aus der Ferne einen Schuss. Noch in
derselben Sekunde riss es Hans von Dankenfels von den Füßen und er landete auf
dem Rücken. Fähnrich Friedrich drehte sich in die Richtung um, aus der der
Schuss gekommen war, und sah, wie in der Ferne der Schütze davonrannte. Doch
sogleich wurde dieser von mehreren Soldaten der deutschen Armee eingefangen und
festgenommen. Anschließend brachten sie ihn in zu Friedrich.

Friedrich beugte sich zu seinem Leutnant herunter und stellte
fest, dass der Offizier noch lebte.

Von Dankenfels begann sich aufzurichten und meinte verwundert: »Ich
spüre überhaupt keine Verletzung. Nur mein Rücken tut weh.« Er tastete seinen
Oberkörper ab und bemerkte ein Loch in seiner schwarzen Uniform.

Hinter dem Loch befand sich die Bibel, die ihm der alte
Ordensritter geschenkt hatte. In ihr steckte die Kugel. »Ein echtes Wunder«,
murmelte von Dankenfels und dachte: Offenbar passt da oben tatsächlich der
Christengott auf mich auf. Er steckte die Bibel wieder ein.

Fähnrich Friedrich lächelte ihn wissend an.

Der Leutnant sagte nur: »Ach, schauen Sie: Die Kameraden
bringen den vermutlichen Schützen zu uns her. Jetzt haben wir ja doch wieder
jemanden, den wir befragen können.«

Es stellte sich heraus, dass der britische Scharfschütze von
seinem Kommandanten den Befehl erhalten hatte, nach Alexandria zu gehen und so
viele deutsche Offiziere wie möglich zu töten. Nach einer kurzen Befragung
verriet er, wo in der Wüste sich seine Leute versteckten. Dadurch konnten die
Deutschen zumindest ein britisches Untergrundkämpfernest ausräuchern.

Ostafrika, 28.05.1921

Ludwig Deppe und ein paar afrikanische Askari schlichen leise
und unauffällig um ein britisches Truppenlager herum. Ihr Plan war einfach: so
viele Vorräte wie möglich abgreifen, ohne aufgegriffen zu werden.

Deppe und seine schwarzen Kameraden hatten sich extra dafür als
britische Soldaten verkleidet; die entsprechenden Uniformen hatten sie eine
Woche zuvor erbeutet. Sie gingen einfach ins Lager des Feindes hinein und taten
so, als würden sie dazugehören. Keiner schenkte ihnen Beachtung.

Zwei von Deppes Askari schlichen sich hinter das Vorratszelt,
krochen von hinten hinein und packten sich die beiden Posten, die vor dem Zelt
Wache standen. Sie hielten ihnen den Mund zu und zogen sie ins Zelt, wo sie die
beiden Wachposten ins Reich der Träume schickten. Keiner hatte diese Aktion
bemerkt, und so gingen Deppe und seine Askari weiter vor wie geplant. Die
beiden Krieger, die von hinten ins Zelt gekommen waren, nahmen die Posten der
bewusstlosen Wachen ein.

Sie füllten ihre Rucksäcke mit Vorräten und verschwanden wieder
aus dem Lager. Kurze Zeit später folgten ihnen die beiden Wachen, als gerade
keiner hinsah.

*

Eine Stunde später trafen Ludwig Deppe und seine Leute wieder
in von Lettow-Vorbecks Lager ein. Sie hatten natürlich darauf geachtet, dass
ihnen niemand gefolgt war. Die Soldaten lieferten die erbeuteten Vorräte ab,
und ihr General sagte zu ihnen: »Das habt ihr gut gemacht. Bedenkt immer, dass
derartige Aktionen nicht nur uns nützen, sondern auch dem Feind schaden. Denn
alle Vorräte, die wir ihnen wegessen, können sie nicht mehr verwenden, um ihre
eigenen Leute zu stärken.«

Deppe nickte, während einige Soldaten sich bereits um die
Vorräte kümmerten. Einer der Askari setzte sich zu Ludwig und die beiden
begannen ein freundschaftliches Gespräch. Nach einer Weile sagte der Askari in
sehr gutem Deutsch: »Wissen Sie, es muss schön sein, in Deutschland zu leben.
Wäre es möglich, dass ich dorthin mitkomme, wenn der Krieg vorbei ist?«

»Natürlich. Aber nur auf Besuch. Denn, sehen Sie, Gott hat
jedem Volk seine Heimat gegeben. Und Sie als Afrikaner gehören nun einmal nach
Afrika. Klar könnten Sie auch in Deutschland leben, aber dieses Land wäre für
Sie nie eine wirkliche Heimat. Es sei denn, Sie wären wirklich bereit, sich
Deutschland, dem deutschen Volk und der deutschen Kultur anzupassen und diese
drei Dinge ebenso zu lieben und zu achten, wie ich es tue. Und selbst wenn Sie
das tun, kann ein Land nur eine begrenzte Zahl Zuwanderer aus anderen Ländern
verkraften; ansonsten bilden sich Slums und Ghettos, wie man sie aus den USA kennt.
Sie müssen nämlich wissen, dass in den USA eine Menge Nachfahren von Afrikanern
leben. Man muss dazu wissen, dass die Schwarzen, bevor sie in den Großstädten
des Nordens Slums und Ghettos bildeten, überwiegend Sklaven in den Südstaaten
waren. Diese Südstaaten erklärten irgendwann ihre Unabhängigkeit vom Norden und
daraufhin erklärte ihnen der Norden den Krieg«, erklärte Deppe.

»Woher wissen Sie das alles?«, fragte der Askari.

»Bevor ich nach Afrika kam, habe ich mich eingehend mit den
afrikanischen Völkern beschäftigt, und da mich dieses Thema interessiert, auch
damit, was mit den Afrikanern passierte, die verschleppt und an die USA
verkauft wurden. Deren Nachfahren lebten vor allem in den Südstaaten, und das
Leben damals war einfach, aber schön. Die Menschen waren nicht sonderlich
reich, aber sie hatten sich ihren Glauben an Gott noch immer bewahrt und
konnten in ihrem Land in Frieden, Freiheit und Sicherheit leben. Gut, die
Sklaven waren natürlich nicht frei, aber es ging ihnen auch nicht allzu schlecht.
Sie waren damals auf jeden Fall weit besser dran als die Sklaven heute. Heute
sind fast alle Amerikaner Sklaven; Sklaven einer unglaublich mächtigen
Finanzelite, die in der Wall Street und der City of London sitzt. Wie ein
gigantisches Spinnennetz breitet sich ihr Macht-und Einflussbereich über die
Erde aus. Die Menschen, die sie ausbeuten, für sich schuften lassen und deren
Heimatländern sie mehr Schulden anhängen, als es Geld auf der Welt gibt, sind
ihnen völlig egal. In den Südstaaten der USA war das völlig anders.

Aber Sie müssen mir nicht glauben; es gibt einige Leute, die
dies bestätigen können und die eigentlich nie etwas mit der Sklaverei zu tun
haben wollten: so zum Beispiel der britische Naturwissenschaftler Charles
Lyell. Er hielt sich 1849 mehrere Monate lang auf einer typischen
Südstaaten-Plantage auf. Nämlich auf Hopeton in Georgia. Dort stellte er bei
seinen Beobachtungen fest: ›Im Vergleich mit den Lebensstandards der weißen
Dienerschaft in Europa erfreuen sich die Schwarzen hier vieler Vorteile.‹ Zum
Verhältnis zwischen Herren und Sklaven fiel ihm auf: ›Die Negermütter sind oft
so unwissend und nachlässig, dass man sich nicht darauf verlassen kann, dass
sie wachbleiben und ihren kranken Kindern die verordnete Medizin verabreichen.
Daher wacht die weiße Herrin oft selbst die ganze Nacht bei einem Negerkind.‹
Laut Lyell tut sie dies ›aus zwei ganz verschiedenen Beweggründen. Aus einem
Gefühl des Mitleids und aus der Angst, die Arbeitskraft eines Sklaven zu
verlieren. Aber derartige Aufmerksamkeiten binden die Sklaven fest an ihre
Besitzer.‹

Die schwedische Frauenrechtlerin Fredrika Bremer besuchte den
Süden 1851. Sie berichtete verwundert: ›So besuchte ich mehrere Hütten und
Zelte im Lager der Schwarzen. Es war Essenszeit, und ich sah auf allen Tischen
große Schüsseln mit Fleischspeisen aller Art, Pudding und Torten; es schien
einen regelrechten Überfluss an Speisen und Getränken zu geben.‹ Frau Bremers
Fazit in ihrem Buch ›Heimat in der Neuen Welt‹ aus dem Jahre 1853 war deshalb:
›Die Schwarzen schienen fröhlich, glücklich und friedlich zu sein.‹

Die britische Soziologin Harriet Martineau, die gegen jegliche
Art von Sklaverei war, schrieb nach ihrem Besuch in den Südstaaten: ›Das
ländliche Leben hier war recht abwechslungsreich und überaus fröhlich. Die
ungewöhnliche Lebensart, die dort herrscht, wo es Sklaven gibt, bietet viele
Annehmlichkeiten.‹

Und obwohl die Sklaven mit über 3,5 Millionen Menschen fast 35
Prozent der Bevölkerung des Südens ausmachten, gab es dort weder Aufstände,
noch gewaltsamen Widerstand und auch keine massenhafte Flucht aus der
Unfreiheit. In der Zeit nach 1850 unternahmen pro Jahr durchschnittlich gerade
mal 115 Schwarze Fluchtversuche. Und das bei über 3,5 Millionen Menschen! So
schlimm, wie in manchen südstaatenfeindlichen Propagandawerken dargestellt,
kann der Süden also gar nicht gewesen sein.

Die Sklavenbefreiung der US-Regierung – während des Krieges
gegen den sich unabhängig erklärt habenden Süden – war übrigens eine richtig
gemeine Mogelpackung, wie der US-Außenminister William Seward selbst einräumte:
›Wir bezeugen unsere Sympathie für die Sklaven, in dem wir sie dort befreien,
wo wir sie nicht erreichen können; nämlich im Süden, welcher eigentlich nicht
mehr zu den USA gehörte, da er ja seine Unabhängigkeit erklärt hatte; und dort
in Knechtschaft lassen, wo wir sie befreien könnten.‹

Für die mit der Freiheit beglückten Sklaven bot sich nach dem
Bürgerkrieg ein trauriges Bild: Ehemalige Sklaven, die nun von ihren durch den
Krieg völlig verarmten Herren nicht mehr versorgt werden konnten, irrten
ziellos im Land umher. Tausende starben an Hunger, Krankheiten und Kälte. Wer
eine Beschäftigung in den Fabriken des Nordens fand, musste häufig feststellen,
dass die Arbeitsbedingungen dort wesentlich unmenschlicher und ausbeuterischer
waren, als das sonnige Plantagenleben im besiegten Süden. Als Menschen zweiter
Klasse wurden die Schwarzen auch im angeblich so freiheitsliebenden Norden
behandelt. Nur gehörten sie dort offiziell niemandem mehr, weshalb sie auch
niemanden hatten, der sie beschützte. Und sie bildeten im Norden die Slums und
Ghettos, die ich vorhin bereits erwähnte«, berichtete Ludwig Deppe.

»Das ist ja furchtbar!«, rief der Askarikrieger aus.

»Ja«, sagte Deppe und nickte.

»Aber glauben Sie wirklich, dass, wenn es Schwarze oder andere
Fremde in Deutschland gäbe, diese auch Slums und Ghettos bilden würden?«,
fragte der Askari.

»Nun, natürlich sind nicht alle Fremden integrationsunwillig.
Aber es ist eben die Masse, die den Unterschied zwischen Bereicherung und Invasion
macht. Ein bisschen Salz in der Suppe hat noch keinem geschadet. Schüttet man
aber den ganzen Salzstreuer rein, kann man die Suppe vergessen. Wenn man ein
paar Ausländer nach Deutschland hineinließe, würden diese sich wohl relativ
ordentlich integrieren; sofern sie jedoch integrationsunwillig sind, muss man
sie sofort wieder rausschmeißen. Kämen jedoch ein paar Millionen Ausländer nach
Deutschland, würde allein die Masse bei vielen die Integration verhindern.
Manche würden sich sicherlich trotzdem integrieren, aber ein großer Teil
wahrscheinlich leider nicht. Und damit sind wir wieder bei dem Grund, warum es
kein Problem ist, wenn Sie Deutschland besuchen, Sie jedoch dann wieder nach
Afrika zurückkehren müssen: Denn, wenn wir ein paar Afrikanern erlauben, nach
Deutschland zu kommen, wollen andere das ebenfalls. Und wenn Sie dann ihren
Leuten daheim erzählen, wie toll es in Deutschland ist, wollen die auch
herkommen, und dann haben wir den Salat. Oder besser gesagt: die
Völkerwanderung. Und das will ich nicht.

Zumal es keine Lösung ist, wenn alle Leute aus Afrika zu uns
nach Europa kommen, nur weil es in Europa scheinbar besser ist. Vielmehr
sollten Afrikaner und Europäer tun, was sie können, damit Afrika besser wird.
Völkerwanderung ist keine Lösung, sondern verursacht nur neue Probleme. Statt
also nach Europa zu kommen, sollten die Afrikaner helfen, Afrika besser zu
machen«, erklärte Deppe.

»Nun, dann ist es ja gut, dass ich tatsächlich nur mal zu
Besuch kommen wollte. Ich zeige Ihnen mal was«, sagte der Askari und holte ein
paar Stück Papier aus der Innentasche seiner Uniform. »Deswegen will ich mal
nach Deutschland kommen. Und natürlich, um einmal dieses wunderbare Land
kennenzulernen, dem wir den christlichen Glauben an Gott und eine gute
medizinische Versorgung verdanken.« Er reichte Deppe die Papiere. Es waren
detailgetreue Zeichnungen von schönen wilhelminischen Wohnhäusern aus Berlin.
»Die habe ich auf Postkarten gesehen. Und ich will, dass unsere afrikanischen
Städte eines Tages auch so prachtvoll aussehen. Und um so etwas möglich zu
machen, wäre es hilfreich, diese Häuser einmal aus der Nähe zu sehen«, erklärte
der Askari seinem Kameraden.

»In Ordnung. Wenn der Krieg vorbei ist, können Sie zu Besuch
nach Deutschland kommen. In einem Hotel müssen Sie nicht übernachten; mein Haus
ist groß genug«, meinte Deppe.

»Danke«, sagte der Askari und dachte: Ein großartiger Mann.
Und wenn ich bedenke, was wir den Deutschen alles verdanken … ohne sie
wären wir bloß poplige Provinzen im britischen Imperium. Manch einer in der
Welt mag den Deutschen den Kampf mit den Herero vorwerfen und diesen sogar als
›Völkermord‹ bezeichnen, aber das ist völliger Blödsinn. Wenn tausende
bewaffnete Krieger auf einen mit Speeren, Macheten und Gewehren losgehen und
man sie mit dem MG niederschießt, ist es doch kein Massenmord, sondern Notwehr.
Und die Herero waren seit jeher ein kriegerisches Volk, denn als Rinderhirten
mussten sie oft um die wenigen vorhandenen Weideflächen für ihre Tiere kämpfen.
Und als sie aus dem Zentrum Afrikas ins heutige Deutsch-Südwestafrika kamen,
kämpften sie als Erstes gegen die Nama und später gegen die Orlam. Das waren
meines Wissens blutige Stammeskriege, aber um darüber Genaueres zu wissen, muss
man sich schon intensiv mit dem Thema beschäftigt haben. Und warum sollte ein
einfacher Askari aus Deutsch-Ostafrika sich diese Mühe machen? Ich weiß nur,
die haben ordentlich Krieg geführt. Und dann gab es wohl auch eine Art
Rinderseuche im ganzen Süden Afrikas. Ich weiß es nicht mehr genau; vielleicht
waren es auch mehrere Seuchen. 1897 war ich erst fünf, und ich erinnere mich
nur noch, wie mein geliebter Vater damals entsetzt die Zeitung weglegte. Unser
Land gehörte erst zwei Jahre zum Deutschen Reich und hatte schon Zeitungen; was
war mein Vater stolz auf diese Errungenschaft. Die Herero-Nomaden jedenfalls
mussten dann aufgrund der Rinderseuchen Arbeit bei den deutschen Bauern suchen.
Viele beklauten die Bauern jedoch lieber, als für sie zu arbeiten. Andere
jedoch verkauften ihr Nutzland an die Deutschen, weil sie es ohne Vieh sowieso
nicht mehr nutzen konnten. Es waren unter anderem Herero-Häuptlinge wie Samuel
Maharero, die das Land der eigenen Leute zu Schleuderpreisen verkauft haben.
Derselbe Maharero war dann einer der Initiatoren des Aufstandes; was schon
ziemlich mies ist. Erst das Land der eigenen Leute verkaufen, nur um es dann
zurückzustehlen, indem man besagte Leute als Kanonenfutter verheizt. Im Januar
1904 begann dann der Aufstand mit dem Sturm auf Okahandja. Die Zeitungen waren
voll davon. Bis Ende Januar kamen 108 deutsche Zivilisten, also auch Frauen und
Kinder, ums Leben. Sie wurden abgeschlachtet; zum Teil vor den Augen ihrer
dadurch schwer traumatisierten Angehörigen. Manche starben aufgrund grausamster
Folter, der dann die Verstümmelung der Leichen folgte, an denen die
Herero-Frauen maßgeblich beteiligt gewesen sein sollen. Im Sommer fanden dann
am Wartenberg massive Gefechte gegen die Aufständischen Herero statt. Zwar
hatten die Deutschen diesen Kampf gewonnen und Herr von Trotha hatte sich als
guter Feldherr erwiesen, doch es gelang den Herero, sich vom Schlachtfeld zu
lösen und mit 30.000 Menschen und 40.000 Rindern zu verschwinden. Dann zogen
sich die Herero zurück, und sie erreichten unter Maharero den britischen
Machtbereich. Sie hatten dazu den Ngami-Trail und die Omaheke-Wüste durchqueren
müssen. Nur ihr Anführer und etwas mehr als 1.000 seiner Leute überlebten das.
Inwiefern das nun ein Völkermord sein soll, erschließt sich mir nicht. Denn
wieso ist es Mord, wenn ein kämpfender, bewaffneter Feind sich in die Wüste
zurückzieht und viele von seinen Leuten dann dort sterben? Einige weltfremde
Spinner behaupten ja, die Deutschen hätten sie nicht wieder aus der Wüste
rausgelassen, aber das ist Unsinn. Wie soll man denn ein so gigantisches Gebiet
vollständig abriegeln, sodass keiner mehr rauskommt, wenn man selbst nur 1.700
Soldaten hat? Die Völkermordbehauptung ist daher völliger Blödsinn. Zumal
dieselben Leute ja auch das Niederschießen von mit Speeren, Macheten und
Gewehren bewaffneten Aufständischen als solchen betiteln. Dabei ist es doch
berechtigte Notwehr, im Gefecht solche Angreifer angemessen zu bekämpfen. Um es
zusammenzufassen: Beim Herero-Aufstand waren die Deutschen meiner Meinung nach
ganz klar die Guten.«

Während der Askari seinen Gedanken nachging, war auch Deppe am
Nachdenken: »Ich bin ganz froh, dass er nur zu Besuch kommt. Er ist ja ein
anständiger Bursche, aber man stelle sich vor, es würden große Mengen Afrikaner
oder beispielsweise Araber nach Deutschland kommen. Klar, sie sind anständige
Völker. Aber trotzdem sollten sie nicht massenweise in Ländern leben, die nicht
ihre, sondern unsere Heimat sind. Zumal eine gegen das eigene Volk gerichtete
Regierung diese Ausländer missbrauchen könnte, um einen Vernichtungskrieg gegen
das eigene Volk zu führen und dieses durch Massenzuwanderung, und eventuell mit
einem zeitgleich geförderten Geburtenrückgang, zur Minderheit im eigenen Land
zu machen. Zum Glück haben wir eine anständige Regierung mit einem großartigen
Kaiser. Er würde uns sowas nie antun, und Gott sei Dank hatte er, wie uns per
Funk aus der Heimat mitgeteilt wurde, die kluge Idee, dieses ganze
Parteiengesocks zu verbieten. Einigen von diesen Parteien würde ich eine solche
Sauerei nämlich durchaus zutrauen. … Mann, ich sollte vielleicht ein Buch
schreiben. Eines, in dem ich meine Gedanken und Erinnerungen festhalte.
Kriegstagebuch schreibe ich ja schon, aber es müsste ein richtiges Buch sein.
Eines, das ich in der Heimat veröffentliche. Am besten nenne ich es: ›Mit
Lettow-Vorbeck durch Afrika‹. Ja das klingt gut. Ich denke, diesen Titel nehme
ich für mein Buch.«

Der Deutsche und der Askari saßen noch eine ganze Weile
schweigend nebeneinander, während ein jeder seinen Gedanken nachging. Es gab
momentan nicht mehr allzu viel zu sagen und so sahen die beiden ihren Kameraden
dabei zu, wie sie sich über die erbeuteten Vorräte freuten.

Irgendwann brach der Abend herein und die zwei begaben sich zur
Ruhe.

Alexandria, 02.06.1921

Die Idee, den Kaiser zwecks moralischer Stärkung der Truppen
durch einige ägyptische Städte und dann nach Libyen reisen zu lassen, wurde in
die Tat umgesetzt. Am 02.06.1921 erreichte er Alexandria und stand gemeinsam
mit Ludendorff und von Lindenheim auf einem Podium.

Als die Nationalhymne erklang, erhoben sich alle anwesenden
Soldaten und Offiziere. Doch eigentlich war es nicht die Nationalhymne, denn
das deutsche Kaiserreich hatte offiziell gar keine. Bei festlichen Anlässen
wurde deshalb immer »Heil dir im Siegerkranz« oder »Die Wacht am Rhein«
gespielt.

In diesem Fall spielte das Orchester »Die Wacht am Rhein« und
tausende Soldaten sangen mit:

 

»Es braust ein Ruf wie Donnerhall,

wie Schwertgeklirr und Wogenprall:

Zum Rhein, zum Rhein, zum deutschen Rhein!

Wer will des Stromes Hüter sein?

Lieb’ Vaterland, magst ruhig sein,

fest steht und treu die Wacht am Rhein!

Durch Hunderttausend zuckt es schnell,

und aller Augen blitzen hell,

der deutsche Jüngling, fromm und stark,

beschirmt die heilige Landesmark.

Lieb’ Vaterland, magst ruhig sein,

fest steht und treu die Wacht am Rhein!

 

Er blickt hinauf in Himmelsau’n,

wo Heldengeister niederschau’n,

und schwört mit stolzer Kampfeslust:

Du Rhein bleibst deutsch wie meine Brust.

Lieb’ Vaterland, magst ruhig sein,

fest steht und treu die Wacht am Rhein!

 

Und ob mein Herz im Tode bricht,

wirst du doch drum ein Welscher nicht;

reich wie an Wassern deine Flut,

ist Deutschland ja an Heldenblut.

Lieb’ Vaterland, magst ruhig sein,

fest steht und treu die Wacht am Rhein!

 

Solang ein Tropfen Blut noch glüht,

noch eine Faust den Degen zieht,

und noch ein Arm die Büchse spannt,

betritt kein Feind hier deinen Strand.

Lieb’ Vaterland, magst ruhig sein,

fest steht und treu die Wacht am Rhein!

 

Der Schwur erschallt, die Woge rinnt,

die Fahnen flattern hoch im Wind:

Zum Rhein, zum Rhein, zum deutschen Rhein!

Wir alle wollen Hüter sein!

Lieb’ Vaterland, magst ruhig sein,

fest steht und treu die Wacht am Rhein!«

 

Während der Kaiser das Lied begeistert mitsang, kam er nicht
umhin, sich Gedanken zu machen. Es ist ja ein sehr schönes Lied, aber Deutschland
braucht endlich eine offizielle Nationalhymne. Sobald ich wieder in Berlin bin,
werde ich mich darum kümmern. Die ›Wacht am Rhein‹ ist ein schönes Lied, aber
sie zur Nationalhymne zu machen, könnte die Franzosen verärgern …« Dann
besann sich der Kaiser. Moment, so wollen wir gar nicht erst anfangen. Keine
politisch korrekte Selbstzensur. Nur weil wir die Franzosen jetzt mögen und
zwischen unseren Nationen freundschaftliche Bande geknüpft werden, sollten wir
nicht unsere eigenen Ideale und unsere Kultur verleugnen. Und zu unserer Kultur
gehört eben auch das Lied ›Wacht am Rhein‹, auf das wir nicht verzichten
sollten, nur weil es die Franzosen vielleicht verärgern könnte. Überhaupt
sollten wir uns nicht selbst einschränken oder zensieren, nur um anderen zu
gefallen. Wer von denen uns nicht so mag, wie wir sind, der kann uns mal und
soll sich von Deutschland fernhalten. Zumal die meisten Franzosen auch nicht
unseretwegen auf ihre patriotischen Lieder verzichten werden; hoffe ich
zumindest. Dasselbe gilt natürlich auch für unser Verhältnis mit den Osmanen.
Wir sollten beispielsweise nicht auf den ›Prinz-Eugen-Marsch‹ verzichten, nur
weil es sie verärgern könnte. Das ist ein Teil unserer deutschen Kultur und
Geschichte, und wer von ihnen das nicht respektieren kann, soll sich von uns
und unserem Land fernhalten. Wir achten und respektieren dieses
jahrhundertealte, geschichtsträchtige Reich der Osmanen und seine Kultur ja
auch; von daher ist es nur gerecht, wenn sie diesen Respekt erwidern.
Vielleicht sollte ich mal auf einen Staatsbesuch bei den Osmanen vorbeischauen.
Aber wäre es denn angemessen, dort den ›Prinz-Eugen-Marsch‹ zu spielen? Na
ja … für einen französischen oder einen osmanischen Staatsbesuch wären die
Lieder wirklich eher unpassend. Außerdem haben wir mit beiden Ländern Frieden
und pflegen inzwischen sogar freundschaftliche Beziehungen. Trotzdem sollten
wir uns diese schönen Lieder als Teil unserer Kultur und unseres Brauchtums
erhalten. Aber eine Nationalhymne muss trotzdem her. ›Heil dir im Siegerkranz‹
ist zwar ein wunderbares Lied, aber da geht es eigentlich nur um mich. Wir
brauchen ein Lied, das für alle Deutschen, unabhängig ihres jeweiligen Standes,
geschaffen ist …«

All diese Gedanken schossen dem Kaiser in den wenigen Sekunden
durch den Kopf, in denen er dieses patriotische Lied mitsang. Wenn er das Lied
sonst hörte, schaute er zum Himmel und dachte an seine heldenhaften Vorfahren,
die nun zu ihm hinabschauten und stolz auf ihn waren.

Kurz nachdem die ›Wacht am Rhein‹ zu Ende war, trat der Kaiser
des Deutschen Reiches vor und begann eine kurze und bündige Rede zu halten:
»Kameraden! Ihr habt es geschafft, Alexandria einzunehmen! Ihr habt es
geschafft, einen gewaltigen Feind bei den Pyramiden zu schlagen! Ich bin der
felsenfesten Überzeugung, dass es euch auch gelingen wird, Ägypten ganz
einzunehmen. Und zwar trotz der Hinterlist des Feindes. Doch führt diesen Krieg
ohne Hass, denn auch wenn die Engländer unsere Gegner sind, so sind sie
eigentlich gute Menschen. Aber sie sind fehlgeleitet von ihren Pseudoeliten,
die sie in den Krieg gegen uns treiben. Gegen uns, ihre europäischen Brüder!
Also behandelt sie mit Anstand, wenn sie sich ergeben. Aber bekämpft sie mit
demselben Mut, derselben Tapferkeit und derselben Entschlossenheit, die viele von
euch in Frankreich, in Russland, in Italien, in Rumänien und auch hier in
Afrika gezeigt haben!«

Rumänien. Ja, dort war ich tapfer. Aber wenn ich daran
zurückdenke, überkommt mich das pure Grauen. … Doch man darf im Angesicht
des Grauens nicht den Mut verlieren, sondern muss sich dem Feind heldenhaft
entgegenstellen. Mit Mut, Kraft, Tapferkeit, Verstand und dem Glauben an den
allmächtigen Gott kann man jeden Feind bezwingen, dachte Fähnrich
Friedrich, als Rumänien erwähnt worden war.

Neben dem Fähnrich stand Hans von Dankenfels, doch der dachte
überhaupt nichts. Er war vollkommen gefesselt von den Worten des Kaisers:
»Soldaten! Denkt vor der Schlacht an eure Ahnen, die vom Himmel auf euch
herabblicken! Erfüllt sie mit Stolz und seid heldenhaft und siegreich im
Kampfe!«, rief der Kaiser, und die Menge jubelte.

Was war das für ein Anblick: Tausende Soldaten bejubelten ihren
Kaiser, der vor ihnen stand und der durch Ludendorff und von Lindenheim
flankiert wurde. Hinter ihm wehten die Fahnen des Reiches; ein prächtiges Bild,
das ein Fotograf mit seiner Kamera für die Zeitungen und ebenso für die
Nachwelt festhielt.

Libyen, 03.06.1921

Nach seinem kurzen Abstecher in Ägypten besuchte der Kaiser
Libyen. Ursprünglich hatte er vorgehabt, zuerst überall in Ägypten aufzutreten,
wo es notwendig war, aber dann hatte er sich gedacht: Was soll’s? In Libyen
muss ich nur einen Besuch machen, und den kann ich genauso gut bei meiner Reise
durch Ägypten dazwischenschieben.

Und das tat er nun auch.

Als er mit dem Flugzeug in Libyen ankam, hatten die inzwischen
zusätzlich dazugekommenen Deutschen und die Einheimischen bereits eine
Landebahn aus dem Boden gestampft. Auch ein Beobachtungsturm stand daneben. Der
Kaiser sah dies beim Landeanflug und dachte: Ja, das sind deutsche Gründlichkeit
und deutscher Fleiß. Wenn das Deutsche Kaiserreich einen Flughafen baut, wird
der innerhalb weniger Tage fertig.

Das Flugzeug landete und Kaiser Wilhelm III. wurde herzlich
empfangen.

General Steiner begrüßte seinen Oberbefehlshaber und zeigte ihm
kurz das Gelände. Viel gab es da jedoch nicht zu sehen; es waren lediglich ein
Turm, ein Zaun und eine Landebahn. Aber sie funktionierten, und mehr war auch
nicht nötig. Dann zeigte der General dem Kaiser noch ein Geschütz, das zur
Abwehr von feindlichen Flugzeugen neben der Landebahn stand.

»Diese Flugabwehrkanone haben wir für den Fall der Fälle
herangeschafft. Ich glaube zwar nicht, dass feindliche Flugzeuge kommen, aber
sicher ist sicher. Wollen Sie wissen, wie diese Waffe genau funktioniert? Wie
sie heißt, wie viel Schuss sie in der Minute abgibt und so weiter?«, fragte der
General.

»Nein. Von diesen ganzen technischen Feinheiten verstehe ich
sowieso nichts. Und ich denke mal, das geht den meisten Leuten so. Und ich will
nicht so tun, als verstünde ich etwas davon, nur um Eindruck zu schinden«,
antwortete der Kaiser.

»Schade. Ich hatte extra die Gebrauchsanweisung auswendig
gelernt«, meinte General Steiner etwas enttäuscht.

Dann fügte er hinzu: »Sind Sie sicher, dass es für Sie nicht
besser wäre, sich mit solchen Dingen auszukennen? Immerhin sind Sie der Kaiser
und damit Oberbefehlshaber des Heeres. Sollten Sie da solche Dinge nicht
wissen?«

»Nein. Als Kaiser habe ich andere Dinge, die ich wissen muss.
Sehen Sie, mein lieber General Steiner …«, sagte der Kaiser und legte
seine Hand freundschaftlich auf die Schulter des Generals, »… das
menschliche Gehirn ist kein Raum mit dehnbaren Wänden. Sie müssen es sich als
einen Raum mit vielen Büchern in vielen Regalen vorstellen. Aber irgendwann
sind alle Regale bestückt, und dann beginnt man damit, alte Bücher zu
entfernen, um Platz für neue zu schaffen. Ich fülle den Platz in meinem Gehirn
also nicht an mit Dingen wie Details über Waffentechnik, sondern mit Wissen,
das für meine Arbeit wichtig ist. Vermutlich ist Ihnen der Name des deutschen
Botschafters in Frankreich ebenso unbekannt, wie mir die Funktionsweise dieses
Geschützes. Aber Sie als General müssen wissen, wie dieses Geschütz
funktioniert, und ich als Kaiser muss den Namen des deutschen Botschafters in Frankreich
kennen.«

»Ich verstehe«, sagte der General und nickte.

»Gut. Dann lassen Sie uns jetzt die Berber und Araber
besuchen«, beschloss Wilhelm III.

»Mit Vergnügen«, sagte der General und geleitete den Kaiser zu
seinen neuen Untertanen, die sich aufrichtig darauf freuten, ihr neues
Oberhaupt zu sehen.

Gise, 04.06.1921

Kaiser Wilhelm III. besichtigte das Schlachtfeld von Gise. Er
sah aus der Ferne, wie etliche kleine Gestalten auf fast allen Pyramiden und
der Sphinx herumkletterten und diese restaurierten.

»Die Einheimischen tun, was sie können, aber um den Schaden,
der durch die Schlacht entstanden ist, wieder aus der Welt zu schaffen, wird
der Einsatz von Experten notwendig sein«, meinte der Stabsoffizier, der dem
Kaiser das Schlachtfeld zeigte. »Majestät, wenn ich mir erlauben darf, einen
Vorschlag zu machen: Ich kenne einen solchen Experten, er heißt Max von
Oppenheim. Meines Wissens nach ist er wieder in Deutschland und könnte uns hier
helfen.«

»Gut. Dann sorgen Sie heute noch dafür, dass er herkommt«,
befahl der Kaiser.

»Jawohl.«

»Und nun zeigen Sie mir das Schlachtfeld. Damit ich sehen kann,
wo wir unser Denkmal hinstellen können. Wir sollten es im Stil der alten
Ägypter bauen, damit es zur Umgebung passt. Aber die Inschrift soll natürlich
auf Deutsch sein. Am besten einen kleinen, etwa vier Meter hohen Obelisken, auf
dem ein deutscher Soldat steht. Die Farbe sollte der Farbe der Pyramiden
entsprechen«, erklärte der Kaiser.

»Wie Sie wünschen«, stimmte der Offizier in einem Ton zu, der
darauf schließen ließ, dass er es anders gemacht hätte.

Dem Kaiser entging dieser Ton natürlich nicht, und so fragte
er: »Wie hätten Sie unser Denkmal denn gerne?«

»Um ehrlich zu sein, wäre mir eine Pyramide lieber gewesen«,
antwortete der Offizier.

»Sie wollen, dass wir eine neue Pyramide den alten hinzufügen?«

»Ja, warum denn nicht?«

»Na, weil die alten Pyramiden ein Stück Geschichte sind. Ein
Stück Menschheitsgeschichte. Da noch eine neue Pyramide hinzuzufügen, wäre
unsinnig. Und es hätte den üblen Beigeschmack von Geschichtsverschandelung«,
erklärte der Kaiser.

»Haben Euer Hoheit jetzt etwa ein Bild von einer gigantischen
neuen Pyramide im Kopf? Ich meinte eigentlich eine Pyramide ungefähr von der
Größe des von Ihnen geplanten Obelisken«, entgegnete der Offizier, der ja
wusste, dass eine in Stein gehauene Ehrung für heldenhafte Soldaten auch nicht
unendlich viel Geld kosten durfte.

»Ach so. Na, das würde ja noch gehen. Aber trotzdem finde ich
die Idee mit dem Obelisken und dem Soldaten drauf besser. Er entspricht auch mehr
dem, was uns Deutsche ausmacht. Aber er soll natürlich zur Umgebung passen.«

»Dem stimme ich natürlich zu. Auch von der Pyramide hätte ich
gewollt, dass sie zur Umgebung passt. Aber kann man auf einen Obelisken
überhaupt die Figur eines Soldaten stellen? Sind die Obelisken nicht oben
spitz?«, fragte der Offizier.

»Dann bauen wir einen ohne Spitze und dafür mit einem deutschen
Soldaten drauf.«

»Aber dann ist es doch eigentlich kein Obelisk mehr, sondern
eine Säule«, wandte der Offizier ein, weil ihm der Unterschied offenbar sehr
wichtig war.

Nun war der Kaiser genervt: »Dann eben eine Säule mit einem
Soldaten drauf. Und natürlich einer Inschrift, die ich mir ausdenke, sobald die
Säule in Berlin fertig gebaut ist. Dann transportieren wir sie her und stellen
sie hier auf.«

»Aber wäre es nicht besser, die Säule hier in Ägypten fertigen
zu lassen? Dann bleiben uns der Transport und die dadurch anfallenden Kosten
erspart«, meinte der Offizier.

»Na schön. Dann kümmern Sie sich darum. Und Sie kümmern sich
auch darum, einen geeigneten Standort zu finden. Er darf nicht zu nahe an den
Pyramiden und auch nicht zu nahe an der Sphinx sein. Verstanden?«

»Jawohl, Euer Hoheit.«

»Gut. Dann gehen Sie jetzt gleich los und veranlassen alles
Nötige. Ich sehe mir solange das Schlachtfeld alleine an«, beschloss der
Kaiser.

Der Offizier salutierte und eilte gleich von dannen, um den
Befehl auszuführen.

Endlich ist er weg. Ich weiß nicht, ob es an mir oder an ihm
liegt, aber er nervt mich, dachte der Kaiser und besichtigte weiter das
Schlachtfeld.

Ein paar Meter hinter ihm gingen mehrere Leibwächter einer
Sondereinheit der Kastrup ihrem Oberbefehlshaber nach. Sie hatten gemerkt, dass
er im Moment allein sein wollte und blieben deshalb auf Abstand. Aber hier, in
einem Land, in dem noch gekämpft wurde, konnten sie natürlich nicht allzu viel
Abstand halten. Auch vor dem Kaiser gingen mehrere Leibwächter und hielten die
Augen offen.

Wilhelm III. ging durch den Wüstensand und hing seinen Gedanken
nach: Ja, hier haben sie gekämpft. Die tapferen Soldaten des Deutschen
Reiches gegen die Kämpfer des Britischen Empire. Ach, England, warum musst du
gegen uns Krieg führen? Ist unser Kaiser Wilhelm II. nicht ein Enkel deiner
Königin? Und sagte er nicht selbst: ›Ich bin auch Brite‹? Hatte England ihn
nicht zum britischen Flottenadmiral erhoben? Und jetzt dieser dumme, unnütze
Krieg. Zwei der großartigsten Völker der Welt bekämpfen sich, nur damit ein
paar reiche Geldsäcke noch reicher werden. Es ist jetzt schon Monate her, dass
ich zu einem Adjutanten sagte: ›Eine Möglichkeit wäre es, Attentäter nach
England zu schmuggeln und diese Verbrecher ausschalten zu lassen. Doch dann
würden sie von anderen ersetzt.‹ Ich glaube, ich tue es trotzdem. Die Lumpen
werden dann zwar durch andere Lumpen ersetzt werden, aber das wird diesen
Hundesöhnen eine Lehre sein.

Der Kaiser kam an ein paar Einheimischen vorbei, die damit
beschäftigt waren, einen britischen Panzer vom Schlachtfeld zu entfernen.
Genauer gesagt entfernten die Einheimischen lediglich, was die Deutschen von
dem feindlichen Panzer noch übriggelassen hatten. Die Ägypter winkten dem
Kaiser freundlich zu und er winkte zurück. Dabei ging er weiter und hing nach
dieser kurzen Freundlichkeit weiter seinen Gedanken nach. Also: Attentäter
nach Großbritannien schicken. Und vielleicht sollte ich auch ein paar Panzer
hierherholen, damit sie dem Feind, der ja offenbar Panzer in Afrika hat,
richtig ordentlich Zunder geben. Aber andererseits … was haben den Briten
ihre Panzer hier genützt? Tja … jetzt wäre es vielleicht doch besser, wenn
ich mich mehr mit Technologie auskennen würde. Was weiß ich über Panzer? Sie
sind schwer. Und massiv. Sie haben Ketten, die von einem Triebrad angetrieben
werden, das meines Wissens mit einer Antriebsanlage verbunden ist. Vorne, nahe
der Kanone, befinden sich die Munitionsbehälter. Darüber der Stand des
Richtschützen. Es gibt einen Ladeschützen und einen Richtschützen. Na ja …
und das war’s. Mehr fällt mir zur Technik auch nicht ein. Aber was ich noch
weiß, ist, dass Panzer Treibstoff benötigen. Ich war noch nie in so einem Ding
drin, aber ein Soldat sagte mal zu mir, dass es verdammt heiß da drin werden
kann. Und der Soldat war ein Kämpfer aus dem Frankreichfeldzug. Und wenn es da
schon heiß war, wie schlimm wird es dann erst in Ägypten sein? Wenn wir also
hier in Ägypten Panzer einsetzen, müssten wir sie mit Treibstoff versorgen, und
die Soldaten müssten die Hitze in den Dingern zusätzlich zur Hitze hier draußen
ertragen. Außerdem sollte man nicht vergessen, dass es in der Wüste Treibsand
gibt. Wenn die Kisten mal in einen solchen geraten, kann man die Besatzung kaum
retten. Gerät hingegen ein einfacher Soldat da rein, kann man ihn mit einem
Seil herausholen. Bei einem Panzer geht das natürlich nicht. Und unsere
derzeitigen Panzer hätten gegen Infanterie sowieso keine Chance; es sei denn,
wir würden sie in Massen – also regelrechten Kampfformationen – einsetzen. Dazu
müssten wir sie aber erst mal in Massen nach Ägypten schaffen. Und die Soldaten
müssten vorher für den Kampf mit Panzern in der Wüste ausgebildet werden. Und
was, wenn Sand ins Getriebe kommt? Der Kaiser musste lachen. Man stelle
sich vor: Ein Feldzug scheitert, weil die Panzer Sand im Getriebe haben. …
Also keine Panzer für Afrika, war die Entscheidung, zu der er schließlich kam.

*

Während der Kaiser zwischen den Pyramiden von Gise entlangging,
schlichen sich einige Briten aus einer der besagten Pyramiden heraus. Zwar
hatten die Deutschen während und nach der Schlacht alle Pyramiden durchsucht,
doch leider gab es in den antiken Bauwerken noch so manche Geheimkammer. Und
eine davon hatten fünf britische Soldaten entdeckt und sich kurz vor Ende der
Schlacht mit einigen Vorräten darin versteckt. Hin und wieder hatten sie die
Tür geöffnet und nachgeschaut, ob der Feind noch da war. Und nun hatte einer
ihrer Späher gesehen, dass die Einheimischen nach und nach so gut es ging die
Pyramiden von den Schäden befreiten. Deshalb hatten sie beschlossen, nun zu
verschwinden, obwohl natürlich ein gewisses Risiko bestand, dem Feind zu begegnen.

Die fünf Briten schlichen, ihre Gewehre fest umklammert, aus
der Pyramide und entdeckten den deutschen Kaiser, wie er nur wenige Meter von
ihnen entfernt daherging. Sie erkannten ihn und brauchten einander nur
zuzunicken. Denn sie wussten: Eine solche Gelegenheit würde nie wiederkommen.
Sie rannten mit ihren Gewehren auf den Kaiser zu und begannen zu schießen.

Der Kaiser zog seine Pistole und beantwortete die Schüsse der
Briten angemessen, während die Leibwächter des Kaisers den Gegner ebenfalls
unter Beschuss nahmen. Die fünf Engländer starben im Kugelhagel. Zwei
Kastrup-Männer eilten zum Kaiser, der aber sogleich abwinkte: »Mir fehlt
nichts, Männer, danke. Sehen Sie nach, ob diese Kerle wirklich tot sind.«

Einer der Leibwächter informierte den Kaiser: »Die Briten waren
ebenso tapfer, wie sie Gott sei Dank schlechte Schützen waren.«

Der Kaiser reiste anschließend weiter nach Sues, wo man ihm
stolz mitteilte, dass der Kanal inzwischen fast vollständig wieder befahrbar
war. Er überprüfte stichprobenartig die Bewachung des Sueskanals und stellte
fest, dass dort alles zu seiner vollsten Zufriedenheit war.

*

Während der Kaiser durch Ägypten pilgerte, marschierten die
Armeen des Deutschen Reiches durch die Wüste, am Nil entlang und überall
dorthin, wo sie feindlich Truppen vermuteten. An vielen Orten stießen sie auf
Feindkräfte, die sie aber leicht überwanden.

Doch bei einem der Märsche entlang des Nils widerfuhr einer der
100.000 Mann starken deutschen Armeen etwas Unglaubliches: Einige hundert
britische Partisanen waren tatsächlich so verrückt, ihren weitaus stärkeren
Gegner direkt anzugreifen. Dazu muss man wissen, dass die deutschen Truppen den
Nil fast genauso entlang marschierten wie Varus einst durch den Teutoburger
Wald.

Eine lange Schlange deutscher Landser marschierte in
eindrucksvoller Stärke den Nil nach Süden entlang, während ein paar hundert
Engländer Arminius spielten. Sie hatten natürlich keine Chance, denn im
Gegensatz zum ersten Deutschen der Geschichte hatten sie nur wenige Männer und
waren zudem nicht im Wald, sondern in der Wüste. Außerdem konnten die Männer
des damaligen Römerbezwingers ihren Feind von zwei Seiten gleichzeitig
angreifen, da zu beiden Seiten Wald war.

Bei dem Angriff auf die Deutschen befand sich auf einer Seite
jedoch der Nil und auf der anderen die Wüste. So konnten damals die Truppen des
Arminius sich auch nach zwei Seiten wieder taktisch zurückziehen und erneut
angreifen, wohingegen die Briten sich nur in eine Richtung zurückziehen
konnten; es sei denn, sie durchbrachen die Reihen der Deutschen und hätten dann
den Nil vor sich gehabt.

Die ungefähr 400 Briten griffen an einer Stelle an und
schafften es auch tatsächlich, alle dort befindlichen deutschen Soldaten zu
töten. Aber natürlich eilten andere deutsche Abteilungen zum Kampfplatz, und
bevor die Engländer sich wie geplant in die Wüste zurückziehen konnten,
umzingelten mehrere tausend deutsche Soldaten sie von drei Seiten – und die
einzige Möglichkeit für die Engländer, zu entkommen, war der Nil, in den die
Deutschen den Feind nun gnadenlos hineintrieben. Die Briten stürzten den Abhang
hinunter und landeten im Wasser – und damit in der Nähe von Krokodilen.

Den Briten folgten gezielte Schüsse der deutschen Infanterie,
so dass sie keine andere Wahl mehr hatten, als im Kugelhagel so schnell wie nur
irgend möglich ans andere Ufer zu schwimmen. Doch nur wenige der Flüchtenden
erreichten es, denn die Kugeln der Deutschen und der Hunger der Krokodile
forderten ihren blutigen Tribut unter den Engländern. Auf der anderen Seite
angekommen freuten sich die wenigen überlebenden Briten nur kurz.

Für den Fall, dass der Feind eventuell auf der anderen Seite
des Flusses versuchen sollte, den deutschen Heereszug mit einem MG zu
beschießen, war ein Regiment der deutschen Armee vor Beginn des Marsches
übergesetzt worden und hatte die Aufgabe erhalten, dort für Sicherheit zu
sorgen. Und dieses Regiment, das rheinische mit der Nummer 9, ging nun im
Laufschritt gegen die wenigen überlebenden Briten vor.

Die geschlagenen Feinde hoben die Hände und ergaben sich. Auf
die nicht uninteressante Idee mit dem MG waren sie nicht gekommen. Und nun war
es für schlaue Ideen zu spät.

Alexandria, 06.06.1921

Hans von Dankenfels und sein Fähnrich Friedrich saßen zusammen
mit vielen anderen Soldaten in einem Freiluftlichtspielhaus, das auf Befehl des
Kaisers zwecks Zerstreuung errichtet worden war.

Gezeigt wurde der Film »Wolkenbau und Flimmerstern«, zu dem
Fritz Lang das Drehbuch geschrieben hatte. Es ging um einen Prinzen namens
Heinz Wolkenstein. Er sollte die Komtesse Eva Halm auf Wunsch seiner
Fürstenmutter heiraten. Doch er hatte bereits eine Beziehung mit der Tänzerin
Liddy, welche er von ganzem Herzen liebte und heiraten wollte. Durch eine List
gelang es Liddy, die Fürstin und ihren Anwalt, Dr. Mumpitz, von ihrer Verlobung
mit Heinz zu überzeugen, und so nahm der Film ein glückliches Ende.

Wie von Dankenfels gehört hatte, war der Film im April 1919 mit
einem Jugendverbot belegt worden, aber da alle Soldaten ein wehrfähiges Alter
erreicht hatten, durften sie ihn sehen.

»Es wäre auch ziemlich lächerlich, wenn wir ihn nicht sehen
dürften. Wir sehen fast jeden Tag, wie Leute erschossen werden, und da ist so
ein Film wohl kaum schädlich für uns«, meinte von Dankenfels zu seinem
Kameraden, als der ihm nach dem 67minütigen Film vom Verbot für Jugendliche
erzählte.

Fähnrich Friedrich nickte. »Bei dem Film fällt mir ein, dass es
für mich langsam Zeit wird, mir eine Ehefrau zu suchen und eine Familie zu
gründen. Sobald ich wieder in der Heimat bin, mache ich mich diesbezüglich an
die Arbeit. Und wenn ich eine wie Liddy finde, die ich wirklich liebe, dann ist
das toll. Aber ich hätte auch kein Problem damit, wenn meine Familie eine wie
Eva Halm für mich aussucht. Hauptsache, man hat jemanden, mit dem man gut
klarkommt. Diesen ganzen Kram von ›wahrer Liebe‹ und so … na ja, den haben
sich sowieso bloß ein paar englische Schriftstellerinnen ausgedacht, die selber
nie verheiratet waren. Aber dieser englische Unsinn beginnt sich, wie so viel
anderer Unsinn von dieser Insel, langsam aber sicher in Europa durchzusetzen.
Bei den Osmanen allerdings noch nicht; dort ist es nach wie vor gang und gäbe,
dass die Familie Ehepartner einander vermittelt. Dieses System mag nicht
perfekt sein, aber es funktioniert. Und so muss wenigstens niemand alt und
einsam sterben. Natürlich wollen wir alle mit jemandem zusammen sein, den wir
lieben. Aber es ist doch besser, mit jemandem zusammen zu sein, mit dem man
sich zumindest gut versteht. Und vielleicht wird aus diesem ›gut verstehen‹
dann irgendwann Liebe; eine Liebe, die sich aus Freundschaft entwickelt«,
meinte der Fähnrich.

»Also sozusagen eine Weiterentwicklung von Freundschaft zu
Liebe …«, sinnierte von Dankenfels nachdenklich.

»Ja, genau. Ich halte es übrigens für die beste Lösung, einen
gesunden Mittelweg zu finden. Einen Mittelweg zwischen den verschiedenen
Möglichkeiten, einen Ehepartner zu finden. Wir machen es sowohl wie die Osmanen
als auch wie die Briten. Wir begeben uns selbst auf die Suche nach einer
geeigneten Partnerin, und gleichzeitig schauen wir, wen uns unsere Familie
vermitteln kann«, sagte Friedrich.

»Das klingt sinnvoll«, stimmte Hans von Dankenfels zu, der
zuvor noch nie ans Heiraten gedacht hatte. »Aber bedenken Sie, dass trotz der
weltfremden Bücher so mancher britischen Schriftstellerin nicht alle Engländer
pauschal böse sind«, erinnerte von Dankenfels.

»Ja, ich weiß, nicht alle Engländer sind böse. Aber genervt bin
ich trotzdem. Der Ärger, den Europa mit den Briten hat, begann ja schon mit
Heinrich VIII., der seine eigene Kirche gründete, nur weil er seinen Lümmel
nicht im Griff hatte. Und wozu? Nur, um besagter Frau dann den Kopf
abzuschlagen. Und jetzt führen sie Krieg gegen uns, obwohl der jetzige König
streng genommen ein Deutscher ist«, meckerte Friedrich.

»Ja, aber ich denke nicht, dass er viel zu sagen hat.
Wahrscheinlich haben seine Minister, die Lords und die Bankiers ihn voll im
Griff. – Und ich bin sicher, diese englischen Schriftstellerinnen haben ihre
Bücher auch nicht böse gemeint«, meinte von Dankenfels.

»Wahrscheinlich nicht. Aber man muss sich schon fragen, was sie
sich dabei gedacht haben. Haben Sie mal ein Buch von Jane Austen gelesen? Über
300 Seiten langweiliges, belangloses Gequatsche. Ich meine, die Bücher waren
nicht wirklich völlig schlecht; nur unglaublich langweilig. Es gab Momente, da
wäre ich am liebsten aufgesprungen und hätte geschrien: ›Ja, wissen die Frauen
denn mit ihrer Zeit auf Erden nichts Besseres anzufangen?‹ Ich persönlich bin
ja dagegen, dass Frauen arbeiten gehen; der Mann sollte die Familie versorgen.
Gut … wenn ihr Geld vorne und hinten nicht reicht, habe ich durchaus auch
für arbeitende Frauen Verständnis. Und es spricht ja auch nichts dagegen, wenn
Frauen kleine Nebenbeschäftigungen annehmen, zum Beispiel als Kindermädchen
arbeiten. Wichtig ist nur, dass sie ihre Hauptaufgabe nicht vernachlässigen und
die ist die der Ehefrau und Mutter. Sie sorgt für den Familienzusammenhalt und
für das Wohlergehen des Mannes und der Kinder; etwas, wofür man den Frauen gar
nicht genug dankbar sein kann. Darum sollte man sie auch mit Achtung und
Respekt behandeln. Aber trotzdem hatte ich während des Lesens dieses Buches
oftmals das Bedürfnis, die Frauen anzuschreien: ›Geht arbeiten! Sucht euch
einen Job!‹.« Der Leutnant lachte plötzlich so sehr, dass er sich den Bauch
halten musste. Als er nach etwa einer Minute ausgelacht hatte, lächelte
Fähnrich Friedrich und sagte: »Es freut mich natürlich immer, wenn ich Sie zum
Lachen bringen kann. Aber für mich war das nicht lustig. Ich habe fast drei
Tage meines Lebens mit dem Lesen dieses Buches verschwendet. Ich meine, die
Frau lebte meines Wissens zu Zeiten von Kaiser Napoleon I. Warum hat sie nicht
heimgekehrte britische Soldaten befragt und deren Erlebnisberichte geschrieben?
Warum hat sie nicht eine ihrer Figuren an der Schlacht von Waterloo teilnehmen
lassen? Oder an der Schlacht bei den Pyramiden, wo auch wir gekämpft haben?
Dort hat Napoleon ja auch gefochten.«

»Nun … ich bin kein Experte, was englische
Schriftstellerinnen betrifft, aber ich habe mal gehört, dass Fräulein Austen
fast ausschließlich beschrieben hat, was sie aus eigenem Erleben kannte. Ihre
Bücher sollten wohl auch gesellschaftskritisch sein …«, wandte von
Dankenfels ein.

»Tja, soweit ich weiß, ist sie als Tochter eines Priesters sehr
behütet aufgewachsen. Überhaupt glaube ich, dass manche Pfarrerstöchter zu
einer gewissen Weltfremdheit neigen. Aber wenn das, was diese Austen
geschrieben hat, Gesellschaftskritik war, dann habe ich sie nicht verstanden,
oder sie hätte es etwas subtiler machen müssen, wie etwa so: ›Der Innenminister
ist ein Idiot‹! Solch eine Aussage hätte jeder verstanden.«

»Eben. Und auch die Zensoren hätten es verstanden.«

»Aber ich habe in ihrem Buch nie auch nur ein Wort über Politik
gelesen. Und ich habe mal in einer Buchhandlung eine Frau, welche die Bücher
offenbar alle gelesen hatte, gefragt, ob die Kriege gegen Napoleon auch nur
erwähnt werden, und sie sagte: ›Nein.‹ Mit anderen Worten: Wenn man die Bücher
von Jane Austen liest, könnte man meinen, diese Kriege hätten gar nicht
stattgefunden. Furchtbar! Der Kontinent steht in Flammen, und das wird von der
feinen Gesellschaft in England einfach ignoriert!«, stöhnte Friedrich.

»Ich wette, jetzt ignorieren sie es auch. Nur gehörte Fräulein
Austen sicherlich nicht zu der Sorte ›feine Gesellschaft‹, die wir so
verachten. Es ist ein Unterschied, ob man als Tochter eines Priesters behütet
aufwächst und lebt, oder ob man als Bankier oder Konzernchef die Probleme der
Welt maßgeblich mit verursacht und dann in seiner schicken Luxusvilla mit
eigenem Wachschutz die Augen davor verschließt«, wandte von Dankenfels ein.

»Da haben Sie auch wieder recht …«, stimmte Fähnrich
Friedrich zu, als plötzlich eine laute Explosion die Erde erschütterte und ein
grelles Feuer die Nacht erleuchtete.

»Nicht einmal einen Spaziergang nach einem guten Film kann man
genießen«, fluchte von Dankenfels. Er konnte sich schon denken, was passiert
war: Ein paar Briten hatten sich in die Stadt geschlichen und das
Munitionslager in die Luft gejagt. Während einige Soldaten der Kastrup zusammen
mit ihren nicht-schwarzuniformierten Kameraden Jagd auf die Attentäter machten,
halfen Hans und Friedrich beim Löschen des Feuers, so gut sie konnten. Der
Schaden war enorm, aber es gab Gott sei Dank nur drei Tote, weil viele Leute
die am Abend gezeigten Filme besucht hatten.

*

Der Anschlag auf das Munitionslager in Alexandria sollte der
letzte große Angriff der Briten in Ägypten sein. Im Laufe des Jahres gelang es
der deutschen Armee, sämtliche Partisanennester der Engländer auszuschalten,
und schließlich standen die deutschen Truppen mit einem sicheren Ägypten im
Rücken an der Grenze zum Sudan. Die erfolgreiche Aushebung der letzten
feindlichen Widerstandsnester verdankte das Deutsche Reich nicht zuletzt dem
Einsatz der italienischen und ägyptischen Spione.









Kapitel 3: Der Marsch durch den Sudan und
die Schlacht um Nairobi

Berlin, 07.09.1921

Kaiser Wilhelm III. saß in seinem Arbeitszimmer im Berliner
Stadtschloss und las die letzten Berichte aus Ägypten. Hindenburg und der Vater
des Kaisers standen neben ihm und schauten ihm neugierig über die Schulter. Da
sah der Kaiser zu ihnen auf, nahm seinen Stapel, teilte die Masse an Papieren
in zwei etwa gleich große Hälften und gab jedem der beiden Neugierigen einen
Stapel.

»Seht sie durch, und wenn etwas Wichtiges dabei ist, dann zeigt
es mir«, sagte er, während sich Hindenburg und Wilhelm II. daranmachten, die
Papiere durchzusehen. Das ist immer noch besser, als wenn die beiden neben
mir stehen und die ganze Zeit über meine Schulter schauen. Und so sind wir
schneller fertig, dachte der Kaiser und sah sich eine Karte des Sudan an.

Da in Ägypten alles in Ordnung war und bereits erste deutsche
Späher an der Grenze zum Sudan standen, war dieses von den Briten besetzte
Gebiet Deutschlands nächstes Ziel. Der Plan, den Sudan zu erobern, im Süd-Sudan
die Armee in zwei Stoßrichtungen aufzuteilen und dann getrennt den Briten nach
und nach Afrika zu entreißen, war immer noch aktuell. Der Kaiser hatte die Zeit
nach seiner Rückkehr aus Ägypten genutzt, um mit den Osmanen zu sprechen.
Sobald die Deutschen im Sudan fertig waren, würden die Osmanen sich die
britische Kolonie Hadramaut im Süden der arabischen Halbinsel schnappen. Auch
den Kaiser von Äthiopien hatte Wilhelm III. kontaktiert. Und der Herrscher war
damit einverstanden, sich das britische Somaliland zu holen. »Zwei Sorgen
weniger für das Deutsche Reich«, hatte der Kaiser nach den Verhandlungen
gesagt.

Auch mit dem König von Frankreich hatte der deutsche Kaiser
gesprochen. Und der war bereit, die deutschen Truppen durch die französischen
Kolonien marschieren zu lassen und sogar unterwegs mit Verpflegung zu
versorgen, wenn Frankreich im Gegenzug Sierra Leone und Gambia bekam. Dies war
ein für beide Seiten akzeptabler Handel, denn der französische König bekam zwar
nur wenig, brauchte aber auch nur wenig dafür zu tun.

Der Kaiser schaute auf die Karte, und als Hindenburg und
Wilhelm II. mit ihrer Arbeit fertig waren, sagte er: »Das sind die drei
wichtigsten Städte des Sudan: Port Sudan, Khartum und Faschoda.
Generalfeldmarschall von Hindenburg, wie stark sind die Briten in Port Sudan?
Da es an der Küste gelegen ist, gehe ich davon aus, dass sich dort Kampfschiffe
befinden. Was denken Sie darüber?«

»Der Bericht liegt hier irgendwo auf Ihrem Schreibtisch«,
meinte Paul von Hindenburg, ging zum Schreibtisch des Kaisers und suchte kurz.
Als er ihn gefunden hatte, überflog er den Bericht und informierte den Kaiser
und seinen Vater dann mit den folgenden Worten: »Also: Im Hafen von Port Sudan
haben die Briten lediglich ein Schlachtschiff und vier Kanonenboote. Ähnlich
wie im Mittelmeer wurden die meisten britischen Schiffe ins europäische
Nordmeer beordert, um zu helfen, das britische Mutterland vor uns zu schützen.
Die Kanonenboote haben versucht, zum Sueskanal vorzudringen, um dort Sabotage
zu betreiben, sind aber nicht dort angekommen. Berichten zufolge ging ihnen
unterwegs der Treibstoff aus und die Mannschaft musste zurückrudern. In Port
Sudan sind zurzeit 6.000 britische Soldaten stationiert; die Besatzungen des
Schiffes und der Boote nicht mitgerechnet. Unsere Spione berichten jedoch, dass
die Briten in Port Sudan damit begonnen haben, Einheimische als zusätzliche
bewaffnete Kräfte zu rekrutieren. Als der mit vorliegende Bericht abgeschickt
wurde, steckte die Rekrutierung noch in den Kinderschuhen; der Feind könnte
jetzt also bereits über einige tausend zusätzliche Kämpfer verfügen. – Aber es
gibt einen anderen Bericht, der mir wirklich Sorgen macht …«

»Und der wäre?«, fragte der ehemalige Kaiser.

»Er erschien mir so wichtig, dass ich ihn erst mal selbst
eingesteckt habe …«, sagte Hindenburg, kramte in der Innentasche seiner
Uniform und holte den Bericht heraus. Er faltete das wichtige Blatt auseinander
und erklärte: »Offenbar gibt es im Sudan eine Festung namens ›Fort Charles‹.
Dort befindet sich eine unbekannte Anzahl von britischen Truppen. Unsere Spione
konnten nicht hineingelangen. Und für ein britisches Fort in Afrika ist es
nicht nur enorm gut gesichert, nein, es ist auch auf dem neuesten Stand der Technik.
Die Mauern sind aus massivem Stein; es gibt Panzer, MG, Kanonen, Minenfelder,
Stacheldraht. Und das bei einem Fort mitten in der Wüste. In der Nähe gibt es
nichts! Keine Flüsse, keine Seen, keine Oasen, keine Goldminen, keine
Ölquellen! Die Festung steht einfach in der Wüste und ist besser befestigt und
vermutlich auch mit mehr Männern ausgestattet als Port Sudan. Und ich frage
mich: warum? Port Sudan ist immerhin für den Handel wichtig. Und natürlich kann
man es gut als Flottenstützpunkt nutzen – sofern man eine Flotte zur Verfügung
hat. Khartum ist an der Stelle gelegen, wo der blaue Nil und der weiße Nil zum
Nil werden. Faschoda ist auch am weißen Nil gelegen. Auch diese beiden Städte
haben daher durchaus ihren Wert und es macht Sinn, sie zu verteidigen. Aber was
für einen militärischen Sinn hat es, ein Fort mitten in der Wüste schwer zu
befestigen, wo es eigentlich nichts zu bewachen gibt? Gut, hätten die Briten
dieses Fort erst dieses Jahr hochgezogen, könnte ich es verstehen. Dann könnten
sie diese Festung nutzen, um Ausfälle zu machen und unsere Invasion in den
Sudan empfindlich zu stören. Aber es steht dort seit Jahren! Von daher wurde es
nicht als Wellenbrecher gebaut, um uns aufzuhalten, sondern für irgendwas
anderes. Und ich weiß nicht, wozu es gut sein soll.«

»Sie machen sich ja ganz schön Sorgen wegen dieses einen Forts,
mein lieber von Hindenburg …«, meinte Kaiser Wilhelm II., der Hindenburg
ja schon länger kannte, als dies bezüglich seines Sohns und Nachfolgers zutraf.
In einem vertraulichen Gespräch hatte der ehemalige Kaiser Wilhelm II. dem
alten Generalfeldmarschall versichert, dass er nicht mehr darüber verstimmt
war, dass Hindenburg, Ludendorff und sein Sohn ihn zum Rücktritt gedrängt
hatten.

»Dazu besteht ja auch ein guter Grund. Wenn dieses Fort Charles
eine große Anzahl an britischen Truppen beherbergt, können diese unseren
Siegeszug durchaus aufhalten. Ich weiß nicht, ob wir es zulassen können, dass
sich bei unserem Afrikafeldzug eine Festung in unserem Rücken befindet. Also
muss Fort Charles logischerweise erobert werden. Und dann finden wir auch
heraus, warum es ausgerechnet dort gebaut wurde«, meinte Kaiser Wilhelm III.

Wilhelm II. und Hindenburg nickten.

»Teilen Sie Ludendorff und von Lindenheim möglichst alles mit,
was wir wissen. Sie werden sich freuen zu hören, dass mit den Franzosen,
Osmanen und Äthiopiern alles glattgegangen ist. Und dann sagen Sie den beiden
Feldherren, sie sollen mit der Eroberung des Sudan beginnen und uns auf dem
Laufenden halten«, wandte sich der Kaiser an von Hindenburg.

Der alte Generalfeldmarschall salutierte und ging zum Telefon.

Südäypten, 10.09.1921

Erich Ludendorff und General von Lindenheim standen in einer
sternenklaren Nacht vor ihrem Zelt und besprachen ihre Pläne für die kommenden
Tage und Wochen.

»Es ist gut, dass mit den Franzosen alles geklappt hat. Sobald
wir im Sudan fertig sind, teilen wir uns auf und beenden die britische
Herrschaft in Afrika«, sagte Ludendorff.

»Wie wäre es, wenn wir uns jetzt schon aufteilen?«, fragte
Kastrup-Gründer von Lindenheim.

»Wie meinen Sie das?«

»Nun. Wir haben im Sudan drei wichtige Städte, die wir auf
jeden Fall erobern müssen. Ich schlage vor, wir trennen uns und ich übernehme
Port Sudan, während Sie nach Süden weiterziehen und erst mal dieses mysteriöse
Fort Charles einnehmen. Nach allem, was uns berichtet wurde, soll das ein
ziemlich harter Brocken sein. Zum Glück können wir in imposanter Stärke
ausrücken, da wir den Besatzungstruppen aus der Heimat ein sicheres Ägypten
übergeben haben. Also ist unser Rücken gedeckt. Was halten Sie nun davon? Sie
übernehmen Fort Charles und ich erledige schnellstens Port Sudan und stoße dann
zu Ihnen, damit wir gemeinsam Khartum und Faschoda einnehmen können. So können
sich unsere Truppen daran gewöhnen, nicht mehr von uns beiden gleichzeitig
befehligt zu werden«, meinte von Lindenheim.

»Einverstanden. Sie gehen nach Port Sudan und ich hole mir
dieses Fort Charles. Und sobald Sie Port Sudan gesichert haben, kommen Sie
nach. Bis dahin habe ich Fort Charles sicherlich erobert; bin schon gespannt,
was wir in diesem Fort so Wichtiges vorfinden werden«, sagte Ludendorff und
rieb sich in freudiger Erwartung die Hände.

»Gut. Dann nehme ich 300.000 Soldaten und Sie die restlichen
400.000. Obwohl …«, zögerte von Lindenheim.

»Was haben Sie denn?«, fragte Ludendorff.

»Ich frage mich, ob es nicht besser wäre, wenn Sie 500.000 Mann
nehmen und ich nur 200.000. Immerhin werden meine Truppe und ich eine ganze
Weile von dem Nil und seinem trinkbaren Wasser getrennt sein … und 200.000
Männer brauchen weniger Wasser als 500.000«, wandte von Lindenheim ein.

Ludendorff ging ins Zelt zurück und kam mit einer Landkarte
wieder. Die beiden Offiziere schauten auf die Karte und stellten fest, dass
sich auf dem Weg zu Fort Charles immerhin zwei Oasen befanden.

»Dann haben Sie recht. Meine Leute und ich werden unsere
Vorräte am Nil auffüllen und für den Fall, dass einigen von uns unterwegs das
Wasser ausgeht, haben wir die beiden Oasen. Von daher ist es wohl wirklich
besser, Sie nehmen 200.000 Mann und ich 500.000«, meinte Ludendorff.

Und so war der Plan beschlossen, der bereits am nächsten Tage
umgesetzt wurde.

Nordsudan, 11.09.1921

Hans von Dankenfels und Fähnrich Friedrich waren nach der
Aufteilung der Truppen bei dem Heereskörper, der 200.000 Mann umfasste, die
General von Lindenheim nach Port Sudan befehligte.

Zu Beginn des Unternehmens marschierten die beiden Heere noch
gemeinsam; von Lindenheim an der östlichen Seite des Nils entlang und
Ludendorff an der westlichen Seite. Obwohl es September war, bekamen die
Landser und ihre Offiziere die Hitze Afrikas unangenehm zu spüren. Was sie
nicht zu spüren bekamen, war die britische Armee. Diese wartete in den Städten
und Festungen auf den Feind und hoffte, dass das Klima die Deutschen schwächen
würde. Sowohl von Lindenheim als auch Ludendorff waren zu dem Schluss gekommen,
dass es besser war, die Truppen vor dem großen Angriff auf Port Sudan bzw. Fort
Charles ausruhen zu lassen. Also würde man den Feind zuerst belagern und dann
angreifen. So konnten sich die Soldaten von den Märschen erholen und ausgeruht
in den kommenden Kampf hineingehen.

*

Einige Tage später erreichten die Truppen unter von Lindenheim
Port Sudan und begannen die Stadt von drei Seiten einzukesseln. Von Lindenheim
hatte sich nämlich folgendes gedacht: Wenn ich die Stadt von drei Seiten
einkessele, bleibt dem Feind immer noch der Seeweg als Fluchtmöglichkeit.
Vielleicht geraten sie ja angesichts der Masse an deutschen Soldaten in Panik
und flüchten dann mit dem Schlachtschiff und den Kanonenbooten.

Der Plan war gut, und tatsächlich flohen viele Briten
angesichts der gewaltigen deutschen Überlegenheit. Sogar Fischerboote wurden
von der britischen Armee beschlagnahmt, und am nächsten Morgen waren die
meisten Engländer und auch einige ihrer einheimischen Helfer weg. Sie wollten
mit ihren Booten und Schiffen versuchen, nach Hadramaut überzusetzen; diese
Fahrt konnte allerdings Tage dauern. Und sie war nicht ungefährlich, da sich
die Briten die Nutzung des Roten Meeres mit den Osmanen teilten (und jetzt auch
mit den Deutschen).

Doch trotz der militärischen und politischen Reformen des
osmanischen Generals Mustafa Kemal, welche dieser gegen so manchen Widerstand
durchgebracht hatte, befand sich eine osmanische Flotte im Roten Meer erst noch
in der theoretischen Entwicklungsphase. Aber klug, wie der General nun mal war,
hatte er bei den Briten das Gerücht verbreiten lassen, einige der geplanten
Schiffe seien bereits fertig und bereit zum Kampf. Denn auch das gehörte zum
Krieg und zur Politik: tarnen und täuschen.

Port Sudan jedenfalls ergab sich den deutschen Truppen
kampflos. Die einheimischen Kräfte sahen keinen Sinn in einem Kampf für
England, wenn doch die Engländer einfach abgehauen waren. Also marschierte von
Lindenheim mit seinen Truppen in die Stadt ein und ließ seine Soldaten dabei
»Lützows wilde, verwegene Jagd« singen. Dieses Lied über die »schwarzen
Gesellen« schien, angesichts des heldenhaften Beitrages der ebenfalls schwarz
uniformierten Kastrup zu so vielen Siegen, mehr als angebracht.

Und so sangen die Kämpfer der deutschen Armee das alte Lied aus
den Befreiungskriegen:

 

»Was glänzt dort vom Walde im Sonnenschein?

Hör’s näher und näher brausen.

Es zieht sich herunter in düsteren Reih’n,

und gellende Hörner schallen darein,

erfüllen die Seele mit Grausen.

Und wenn ihr die schwarzen Gesellen fragt:

Das ist Lützows wilde, verwegene Jagd.

 

Was zieht dort rasch durch den finstern Wald

und streift von Bergen zu Bergen?

Es legt sich in nächtlichen Hinterhalt,

das Hurra jauchzt, und die Büchse knallt,

es fallen die fränkischen Schergen.

Und wenn ihr die schwarzen Jäger fragt:

Das ist Lützows wilde, verwegene Jagd.

 

Wo die Reben dort glühen dort braust der Rhein,

der Wüterich geborgen sich meint;

da naht es schnell mit Gewitterschein

und wirft sich mit rüstigen Armen hinein

und springt an das Ufer der Feinde.

Und wenn ihr die schwarzen Schwimmer fragt:

Das ist Lützows wilde, verwegene Jagd!

 

Was braust dort im Tale die laute Schlacht,

was schlagen die Schwerter zusammen?

Wildherzige Reiter schlagen die Schlacht,

und der Funke der Freiheit ist glühend erwacht

und lodert in blutigen Flammen.

Und wenn ihr die schwarzen Reiter fragt:

Das ist Lützows wilde, verwegene Jagd!

 

Was scheidet dort röchelnd vom Sonnenlicht,

unter winselndem Feinde gebettet?

Es zucket der Tod auf dem Angesicht,

doch die wackeren Herzen erzittern nicht,

das Vaterland ist ja gerettet!

Und wenn ihr die schwarzen Gefallenen fragt:

Das war Lützows wilde, verwegene Jagd.

 

Die wilde Jagd und die deutsche Jagd

auf Henkersblut und Tyrannen!

Drum, die ihr uns liebt, nicht geweint und geklagt!

Das Land ist ja frei, und der Morgen tagt,

wenn wir’s auch nur sterbend gewannen.

Und von Enkeln zu Enkeln sei’s nachgesagt:

Das war Lützows wilde, verwegene Jagd.«

 

Die Einheimischen konnten mit dem Lied zwar nicht allzu viel
anfangen, aber das würde sich bald ändern. Denn in Zukunft würde in Port Sudan
Deutsch gesprochen werden anstatt Englisch. Die deutsche Sprache war im
Begriff, eine Weltsprache zu werden; nicht nur dank der Eroberungen in Afrika,
durch die in den eroberten Gebieten deutsche Tugenden und Werte nicht nur
gelehrt, sondern auch gelebt wurden. Nein, auch dank der deutschen
Wissenschaftler, die ihre Publikationen, an denen die Welt natürlich
interessiert war, auf Deutsch herausbrachten. Und das war auch in Ordnung so,
zumal das Kaiserreich 21 Nobelpreisträger hervorgebracht hatte, während die
Westmächte zusammengenommen nur 17 vorzuweisen hatten. Das monarchistische
Deutschland hatte um 1900 einen Analphabetenanteil von gerade einmal 0,9 Prozent,
während England 9,6 Prozent hatte, Frankreich 10 Prozent, die USA 12 Prozent,
Österreich 21 Prozent und Italien 47 Prozent. Dazu sollte man allerdings
wissen, dass der Analphabetenanteil im deutschen Teil Österreichs nur 1,2
Prozent betrug. Und dass in den USA der Analphabetenanteil bei den Schwarzen 49
Prozent betrug, was einmal mehr bewies, dass die Sklavenbefreiung ein
schlechter Witz und für die Schwarzen eine riesengroße Mogelpackung war.

Das monarchistische Deutschland hatte also allen Grund, stolz
auf sich zu sein, und die Deutschen hatten allen Grund, stolz darauf zu sein,
dass sie Deutsche waren! Und da das Kaiserreich führend in Wissenschaft und
Technik war und langsam aber sicher für jeden absehbar wurde, dass die Briten
als Kolonialmacht Nummer 1 abgelöst wurden, begann der Siegeszug der deutschen
Sprache, die langsam, aber sicher zur Weltsprache wurde. Eine Tatsache, über
die sich die Briten natürlich noch lange ärgern würden, gegen die sie aber
nichts unternehmen konnten.

*

Von Lindenheim blieb nur kurze Zeit in Port Sudan. Und nachdem
er dort alles geregelt und gesichert hatte, marschierte er seinem Kollegen und
Kameraden Erich Ludendorff nach. Dieser hatte, gerade als von Lindenheim die
Stadt mit seinen Truppen verließ, damit begonnen, Fort Charles zu belagern.
Ludendorff hatte schon befürchtet, dass es mit dem Fort in der Wüste nicht
einfach werden würde. Und nachdem der erste große Angriff seiner Truppen blutig
zurückgeschlagen worden war, hatte er mit der Belagerung begonnen. Tausende seiner
Soldaten waren im Feuer der feindlichen MG und Kanonen gefallen. Weitere
Verluste konnte er sich nicht erlauben, denn schließlich hatte er mit seinen
Truppen noch viel vor sich. Also ließ er das Fort umzingeln und schickte einen
Soldaten mit weißer Fahne zu der Besatzung. Der Soldat sollte eine kurze
Nachricht überbringen, laut der sich die Besatzung ergeben sollte, ansonsten
würde man sie aushungern. Denn es käme kein Nachschub mehr zum Fort durch.

Als der junge Leutnant, den Ludendorff geschickt hatte,
zurückkam, berichtete er: »Ich habe ihnen die Nachricht überbracht, aber die
haben mich nur ausgelacht. Als ich ihnen daraufhin sagte, sie würden in ihrem
Fort verhungern, haben sie nur noch mehr gelacht. Und einer meinte zu seinen
Kameraden: ›Wir haben hier Vorräte für mindestens zehn Jahre‹. Das muss ein
Bluff gewesen sein; wie können die dort Vorräte für zehn Jahre haben?«

»Das frage ich mich auch. Vielleicht hat dieses Fort ja
irgendwelche unterirdischen Anlagen. Ich denke, es kann nicht schaden, Luftunterstützung
zu holen. Sollen sie ein paar Bomben auf Fort Charles abwerfen«, meinte
Ludendorff.

»Ich fürchte, diese Idee wird vorläufig leider nicht umsetzbar
sein. Unsere Flugzeuge im Norden Ägyptens sind zu weit weg und würden diese
Strecke nicht schaffen. Von Assuan aus könnten sie es schaffen. Aber das
Militärflugfeld dort ist noch im Bau …«, wandte einer von Ludendorffs
Offizieren ein.

»Ich dachte, dieses Flugfeld in Assuan wäre schon fertig. Dann
könnten die Flieger von dort starten. Oder von Alexandria aus, um dann dort
eine Zwischenlandung einzulegen«, meinte Ludendorff.

»Wie kamen Sie darauf, das Flugfeld dort sei fertig?«

»Na, ich habe doch eine Nachricht erhalten«, sagte Ludendorff
und kramte in seiner Tasche herum.

Er holte einen Zettel heraus, faltete ihn auseinander und las
vor: »Flugfeld in Assuan fast fertig.« Mist. Ich muss mich verlesen haben,
dachte er und schimpfte anschließend auf eine Weise mit sich selbst, die
sicherlich nicht für die Ohren von Kindern geeignet war.

Seine Offiziere warteten auf weitere Befehle, und Ludendorff
sagte nur: »Belagerung fortsetzen. Und schicken Sie mir ein paar Jungs von der
Kastrup ins Zelt.«

Die Offiziere salutierten und verließen das Zelt. Kurze Zeit
später betrat ein Offizier der Kaiserlichen Schutztruppe das Zelt und
salutierte ebenfalls. »Was kann ich für Sie tun?«, fragte der Mann der Kastrup.

»Ich habe einen Plan, und ich brauche die kampferprobten
Soldaten Ihrer Truppe, um ihn durchzuführen. Ich will, dass unter dem
Wüstensand ein Belagerungstunnel gegraben wird, der bis unter die Mauern von
Fort Charles reicht. Das dafür nötige Holz besorgen Sie sich aus der
nächstgelegenen Oase. Ich weiß, die ist weit weg, aber tun Sie’s trotzdem.
Sobald der Tunnel fertig ist und die Mauer des Forts abstützt, bringen Sie
Sprengladungen an, hauen ab und jagen den ganzen Kram in die Luft. Dann ist ein
großes Loch in den Mauern und wir können dieses Fort stürmen«, erklärte
Ludendorff.

»Ein guter Plan. Etwas mittelalterlich zwar … aber er
könnte funktionieren.«

»Das wird er. Und ich weiß, dass er mittelalterlich ist. Aber
wir haben die Mauer selbst mit unseren Kanonen so gut wie nicht beschädigt. Die
Geschosse sind zwar nicht sonderlich stark, aber sie hätten ausreichen müssen.«

»Stärkere hätten wir nicht durch die Wüste transportieren
können. Nicht bei dem Gewicht in Kombination mit der Hitze«, meinte der
Kastrup-Offizier.

»Das stimmt. Und nun los! An die Arbeit. Ich will, dass mit dem
Bau des Tunnels spätestens morgen begonnen wird«, befahl Ludendorff.

»Jawohl, Herr Generalquartiermeister!«, bestätigte der
Offizier, salutierte und verließ das Zelt, um den Befehl auszuführen.

Ludendorff lächelte. Nun geht es diesem verflixten Fort an
den Kragen. Zehn Jahre Vorräte? Das ist so lächerlich; es muss einfach ein
Bluff sein. Ganz sicher. Wo wollen die denn Vorräte für zehn Jahre bunkern? Die
wollen uns doch an der Nase herumführen, dachte er.

*

Während die Soldaten der Kastrup sich daranmachten, die Order
ihres Befehlshabers Ludendorff auszuführen, marschierten die Truppen unter von
Lindenheim in Richtung Fort Charles. Nur ein sehr kleiner Teil der Armee blieb
zur Sicherung in Port Sudan zurück; der Großteil war nun auf dem Weg. Auch Hans
von Dankenfels und sein Fähnrich waren dabei.

Der Leutnant wurde im Laufe des Marsches einem Spähtrupp
zugeteilt, der Ausschau nach möglichen Feinden halten sollte. Also setzten er
und neun andere Landser sich auf zehn Kamele und ritten ein Stück nach Norden.
Man wollte sichergehen, dass nicht irgendwelche feindlichen Truppen in der Nähe
waren und den Deutschen in die Flanke fielen, so wie es vor ein paar Monaten am
Nil geschehen war. Zwar war dieser Angriff glimpflich ausgegangen und für die
Briten war es ein Schlag ins Wasser gewesen, doch von Lindenheim wollte kein
Risiko eingehen.

Also ritten Hans von Dankenfels und neun Gefolgsleute durch die
Wüste und hielten Ausschau nach möglichen Feinden. Der junge Leutnant ritt
voraus und stellte plötzlich fest, dass sein Kamel anhielt. »Was hast du
denn?«, fragte der Leutnant und stieg von dem Reittier ab. Offenbar ist dort
vorne irgendwas Gefährliches, dachte der Leutnant und ging ein paar
Schritte vorwärts.

Plötzlich bemerkte er, wie ihn etwas an der Schulter festhielt.
Er drehte sich um und stellte fest, dass sein Kamel in seine Uniform gebissen hatte
und ihn nicht loslassen wollte. Inzwischen hatten seine Kameraden zu ihm
aufgeschlossen und lachten. Leutnant von Dankenfels fand das sehr unhöflich.

Er riss sich von dem Kamel los, da er nachsehen wollte, was
sich weiter vorne so Gefährliches befand. Dabei zerriss sein Uniformrock. Durch
den Ruck fiel seine Bibel heraus, und der Leutnant sah mit schreckgeweiteten
Augen, wie das Buch lediglich zwanzig Zentimeter von ihm entfernt langsam im
Sand versank. Dankenfels blieb genau da stehen, wo er stand, beugte sich lang
nach vorne und holte mit etwas Mühe die Bibel gerade noch rechtzeitig aus dem
Sand heraus, bevor sie verschwunden war.

»Treibsand …«, murmelte er.

Seine halbe Uniform war zerrissen und so steckte er die Bibel
in die andere Innentasche. Dann streichelte er das Kamel und gab dem Tier etwas
von seinem Wasser zur Belohnung. Die lachenden Kameraden hielten nun den Mund.

Als Hans von Dankenfels sein Kamel noch ein paarmal
gestreichelt und dabei mehrmals »Danke« geflüstert hatte, fragte einer der Landser:
»Und was machen wir jetzt?«

»Wir könnten ein Schild aufstellen: ›Vorsicht! Treibsand!‹«,
schlug der Leutnant vor.

»Und wenn jemand von der anderen Seite des Treibsandfeldes
dieses Schild von weitem sieht und hinreiten will, um zu sehen, was draufsteht?«,
wandte einer der Soldaten ein.

»Dann müssen wir eben acht Schilder aufstellen. Eines im
Norden, eines im Süden, eines im Osten, eines im Westen. Eines im Nordosten,
eines im Südosten, eines im Südwesten, eines im Nordwesten«, meinte von
Dankenfels.

»Wir haben aber nicht einmal ein Schild dabei«, wandte
ein anderer Soldat ein.

»Na gut. Dann reiten wir zum Heer zurück, melden den Treibsand,
verzeichnen die Stelle auf der Karte und lassen ein paar Pioniere hier, die das
Feld ausmessen und beschildern. Bei weiteren Truppenbewegungen unsererseits
könnte es nämlich durchaus hinderlich sein«, beschloss Leutnant von Dankenfels.
So wurde es dann auch gemacht. General von Lindenheim dachte, nachdem ihm der
Treibsand gemeldet wurde, zwar kurz darüber nach, ob es nicht besser wäre,
diesen Sand als eventuelle Falle für die Briten unbeschildert zu lassen, aber
er verwarf diesen Gedanken recht schnell wieder. Denn er glaubte nicht, dass
die Briten noch allzu viele Truppen in der Gegend würden einsetzen können.

Während die Pioniere das Treibsandfeld untersuchten, setzte der
Spähtrupp Dankenfels seine Erkundung fort. Neben dem Kamel, auf das von
Dankenfels gewechselt hatte, lief das treue Kamel, das ihm sein Leben gerettet
hatte. Da tauchte Fähnrich Friedrich rechts neben ihm auf und ließ sich
berichten, wie die Erkundungsmission verlaufen war. Als der Leutnant fertig
erzählt hatte, fragte der Fähnrich: »Und wie genau überprüfen die Pioniere nun
den Treibsand?«

»Sie gehen vorsichtig mit einem Stein an einer Schnur am Feld
entlang, den sie in verschiedene Richtungen werfen; wenn er versinkt, ist an
der Stelle Treibsand«, erklärte der Leutnant.

»Ein guter Trick«, meinte der Fähnrich.

Von Dankenfels nickte. Dann sagte er: »Nun schau dir dieses
Kamel an. Dieses edle Wüstenschiff hat mir das Leben gerettet.«

Der Fähnrich sah sich das Kamel an und streichelte es. »Gut
gemacht«, sagte er zu dem Tier.

»Wir führen in unserem Zug mehr als 1.000 von diesen edlen
Tieren aus Ägypten mit uns, und ich habe das klügste und aufmerksamste erwischt«,
freute sich der Leutnant.

Vielleicht hat ja jedes Kamel eine Art natürlichen Instinkt
dafür, wo Gefahren, wie Treibsand in der Wüste, sind. Immerhin ist die Wüste ja
ihr natürlicher Lebensraum …, vermutete Fähnrich Friedrich, sprach
diesen Gedanken jedoch nicht aus, da er nicht mit solchen Kleinigkeiten des
Leutnants Stolz auf das Kamel schmälern wollte.

Der Leutnant hatte nach der Mission die Erlaubnis erhalten,
dieses Tier als Transporttier zu nutzen. »Wissen Sie … es sagt sehr viel
über einen Mann aus, wenn er Tiere mag«, meinte Friedrich.

»Ach, tatsächlich?«, fragte von Dankenfels.

»Ja. Der französische Staatsmann Kardinal Richelieu zum
Beispiel liebte Katzenbabys, Otto von Bismarck liebte große dänische Doggen,
und Sie mögen eben Kamele.«

»Aber was sagt das über uns drei aus?«

»Tja … keine Ahnung … Ich schätze, es sagt aus, dass
Sie alle drei eben sehr tierlieb waren und sind. Ebenso wie der Inderkönig
Porus, der in einer Schlacht gegen Alexander den Großen von ein paar Pfeilen
getroffen wurde. Sein Kampfelefant kniete bei ihm nieder und zog die Pfeile mit
dem Rüssel heraus. König Porus überlebte die Schlacht und kam in
Gefangenschaft. Ich schätze, seine Lieblingstiere waren also Elefanten;
zumindest nach der Schlacht. Aber warum zum Beispiel der gute Kardinal
Richelieu kleine Katzenbabys so gerne mochte, weiß ich auch nicht«, meinte
Friedrich.

»War dieser Kardinal Richelieu denn nicht der Bösewicht in den
Büchern über die drei Musketiere?«

»Ja, aber Sie dürfen nicht alles glauben, was in Büchern steht.
Eigentlich war Kardinal Richelieu ein großer französischer Staatsmann, der viel
für sein Land und Volk tat. Er förderte die französische Handelsschifffahrt,
versuchte außenpolitisch die Macht des Hauses Habsburg zu brechen, von welchem
Frankreich zu der Zeit umzingelt war, und im Spanischen Erbfolgekrieg gelang es
ihm, die wichtigsten Verbindungslinien zwischen Spanien, Italien und Österreich
unter seine Kontrolle zu bringen. Außerdem behauptete er sich immer wieder
gegen Verschwörungen von Seiten der Königinmutter. Umgekehrt wurde also ein
Schuh draus; nicht er hat sich gegen die Königin verschworen, sondern die
Mutter des Königs gegen ihn. Der Alexandre Dumas hat da ganz schön was
verdreht. Und man muss sich fragen, was das sollte. Immerhin war Kardinal
Richelieu einer der größten und besten Staatsmänner Frankreichs«, meinte
Friedrich.

»Tja … das kann ich, ehrlich gesagt, nicht beurteilen.
Dazu weiß ich über Richelieu nicht genug. Aber das man nicht alles glauben
darf, was in Büchern steht, stimmt. Jeder Autor bezweckt etwas mit dem, was er
schreibt. Oftmals etwas, was auf den ersten Blick nicht erkennbar ist. Nehmen
Sie zum Beispiel H.G. Wells. Ja, Friedrich, ich sehe schon an Ihrem entnervten
Gesichtsausdruck, was Sie denken: ›Oh je, schon wieder ein Engländer‹. Kann ich
verstehen. Wells hat zum Beispiel ein Buch mit dem Titel ›Der Krieg der Welten‹
geschrieben, in dem die Erde von Außerirdischen angegriffen wird, die sich
zuerst Großbritannien vornehmen. Dieses Buch hatte eigentlich den Zweck, das Britische
Empire anzuprangern und zu kritisieren. Auch die britische Kolonialpolitik
sollte damit heruntergemacht werden. Oberflächlich betrachtet ein Buch über
eine Alieninvasion, aber auf den zweiten Blick ein Buch gegen England. Sie
sollten deshalb wissen, dass Wells Bücher von daher mit Vorsicht zu genießen
sind. Und das gilt generell für alle Schriften von Kommunisten und Sozialisten,
denn auch wenn manche von ihnen es gut meinen; noch nie ist dabei etwas Gutes
herausgekommen«, erklärte von Dankenfels.

»Was würden Sie denn bezwecken, wenn man Sie einmal ein Buch
schreiben ließe?«, fragte der Fähnrich Friedrich seinen Leutnant neugierig.

Von Dankenfels dachte kurz nach und dann sagte er: »Ich würde
zuallererst einmal eine gute Geschichte schreiben wollen. Sie müsste allerdings
für mein Land und mein Volk beim Lesen auch eine moralisch aufbauende Wirkung
haben. Sie müsste zeigen, wie großartig und erhaltenswert Deutschland, das
deutsche Volk und die deutsche Kultur sind. Und sie sollte möglichst keine anderen
Völker und Nationen herabsetzen. Es würde wohl eine Kriegsgeschichte werden.
Eine, in welcher der Feind zwar vom Bösen beherrscht wird, aber deshalb nicht
alle Feinde automatisch böse sind. Auch unter ihnen würde es Ehrenmänner geben,
die unsere Achtung verdienen. Aber es gibt dort eben auch Verbrecher, denn
schließlich werden sie ja vom Bösen beherrscht.«

Friedrich nickte zustimmend.

*

Als die Truppen des Generals von Lindenheim nur noch wenige
Kilometer von Fort Charles entfernt waren, war der Belagerungstunnel fast
fertig. Die Männer der Kastrup hatten ihn zehn Meter unter der Erde gegraben
und sollten nun eigentlich unter der Mauer sein. Doch auf was trafen sie? Auf
eine massive Mauer.

Dies wurde sogleich General Ludendorff gemeldet, der befahl, an
der Mauer entlang nach unten zu graben. Das taten die Soldaten auch, doch nach
15 Metern meldeten sie sich wieder bei Ludendorff. Der fluchte: »Verdammter
Mist! Das hat so keinen Sinn. Packen Sie dieses 15 Meter tiefe Loch mit
Sprengstoff voll und dann legen Sie eine Lunte. Anschließend sprengen Sie ein
großes Loch in die Mauer!«

Die Soldaten der Kastrup befolgten Ludendorffs Befehl, und
gerade, als von Lindenheim mit seinem Heer eintraf, ging die Ladung hoch.
Selbst am Ende des Heereszuges war die Explosion noch zu hören. Doch die Mauern
hielten stand. Ludendorff besah sich das Ergebnis durch sein Fernglas und
fluchte.

Da stieß von Lindenheim zu ihm und fragte, warum die Festung
noch nicht eingenommen war. Ludendorff erklärte ihm die Lage, und von
Lindenheim meinte: »Was sollen wir noch mehr Zeit mit diesem Fort verlieren?
Ich schlage vor, 20.000 Mann bleiben hier und belagern es. Wir stellen überall
MG und Kanonen auf. Wenn der Feind einen Ausfall macht, machen wir ihn platt.
Irgendwann müssen denen ja die Vorräte ausgehen.«

»Ja. Irgendwann. Aber irgendwie habe ich dieses eigenartige
Gefühl, dass das mit den Vorräten für zehn Jahre kein Witz oder Bluff war. Die
Mauern reichen so tief … bestimmt existieren unterirdische Anlagen«, sagte
Ludendorff.

»Oder sie haben einfach nur extrem tiefe Mauern gebaut, damit
es keine Chance für Belagerungstunnel gibt«, wandte von Lindenheim ein.

»Ja, aber wozu?! Wozu diese Festung mitten in der Wüste?! Das
ist doch völlig sinnlos!«, ereiferte Ludendorff.

»Vermutlich schon. Aber jetzt sollten wir keine Zeit mehr
verlieren. Lassen wir 20.000 Mann hier, machen Meldung nach Ägypten, damit sie
von dort aus versorgt werden, und dann auf in Richtung Süden nach Khartum.
Dorthin, wo sich weißer und blauer Nil treffen. Strategisch betrachtet ist
diese Stadt viel wichtiger als dieses blöde Fort Charles. Denn wer diese Stadt
unter Kontrolle hat, der kontrolliert die beiden Arme des Nils. Und vielleicht
hat Fort Charles ja auch diesen Zweck; Truppen, die dorthin wollen, möglichst
lange davon abzuhalten …«, vermutete von Lindenheim.

»Das bezweifele ich. Dazu hätten die Engländer viele Jahre im
Voraus planen müssen. Und wie hätten sie wissen können, dass wir Deutschen
einmal in Afrika soweit vordringen würden? Wir haben es ja lange Zeit selbst nicht
gewusst. Aber egal; lassen Sie uns nach Khartum marschieren. 20.000 Mann
bleiben mit MG und Kanonen hier und belagern die Festung. Ihre Truppen sind
gerade erst angekommen. Wir sollten uns alle ausruhen und morgen früh geht’s
los«, beschloss Erich Ludendorff.

Fort Charles, 30.09.1921

Die deutschen Truppen brachen auf. Aus der Festung hörte man
das Jubeln der Briten. Doch ihr Jubel verstummte, als sie feststellten, dass
viele tausend Deutsche hierblieben, um sie weiterhin zu belagern.

»Keine Sorge. Mit denen werden wir schon fertig«, sagte einer
der englischen Wachposten zu seinem Kameraden.

»Hoffen wir’s«, antwortete dieser.

Da trat ihr befehlshabender General Clayton zu ihnen und meinte
nur: »Die Deutschen werden unser schönes Fort nicht einnehmen. Und wir haben
sogar einen Plan, wie wir sie mit Sicherheit verscheuchen können. Also macht
euch keine Sorgen; bald haben wir den Sieg in unserer Tasche.«

Die beiden Wachhabenden dachten sich, dass der General ihnen
nur Mut machen wollte. Doch die Briten im Fort hatten tatsächlich einen Plan.
Sie dachten sich nach dem Abzug der meisten deutschen Truppen, dass es jetzt
klug wäre, einen Ausfall zu versuchen. Immerhin waren ja nun weit weniger
Deutsche vor Ort.

Doch der Ausfall von 5.000 Soldaten des Empire endete tödlich
für die Ausfallenden. Nur etwas weniger als 200 schafften es zurück ins Fort.
Also beschlossen die Briten, das nicht nochmal zu versuchen, sondern die
Belagerung auszusitzen.

*

Währenddessen gratulierte Oberst von Schleicher seinen tapferen
Soldaten zur heldenhaften Abwehr des englischen Ausfalles. Der Offizier war mit
der Belagerung des Forts betraut worden, während Ludendorff und von Lindenheim
nach Khartum marschierten. Und er war felsenfest entschlossen, seine Aufgabe
ordentlich zu erfüllen. Denn schließlich war es enorm wichtig, dafür zu sorgen,
dass von diesem Fort keine Gefahr für die Eroberung der britischen Kolonien
ausging. Und diese Vorsorge erschien vielen Leuten notwendig; immerhin befand
sich Fort Charles im Rücken des deutschen Heereszuges.

Nördlich von Khartum, 05.10.1921

Das deutsche Heer war nach langem Marsch endlich angekommen.
Die Versorgung der Truppen war nicht einfach, aber dank des Nils durchaus
machbar gewesen. So waren die Landser müde, aber trotzdem satt und zufrieden,
als sie Khartum erreichten. Allerdings trennte sie noch der Zusammenfluss des
Nils von der Stadt.

Um die Verteidigungsstärke der Stadt zu testen, ließen
Ludendorff und von Lindenheim ein paar große Sandsäcke füllen, diesen deutsche
Uniformjacken überziehen, sie auf Boote setzen und diese Boote den Fluss
entlangtreiben. Kurz darauf wurden die Boote mit Kanonen und MG beschossen und
versanken nach einigen Volltreffern in den Fluten des Flusses.

»Tja … das wird wohl nichts«, meinte Ludendorff.

»Wir könnten den weißen Nil entlang ein paar Kilometer nach
Süden marschieren und dann übersetzen. Anschließend marschieren wir nach Norden
und fallen so von Süden aus in die Stadt ein«, schlug von Lindenheim vor.

»Gut. Aber ein Teil der Truppen sollte auf jeden Fall hierbleiben,
um dem Feind vorzutäuschen, wir wären alle noch da. Außerdem könnten wir sie
auch noch vom anderen Flussufer aus beschießen. Die Reichweite unserer Kanonen
dürfte groß genug sein, um zumindest die Außenbezirke der Stadt zu treffen. Und
damit natürlich auch die darin stationierten Truppen.«

»Das denke ich auch.«

»Also, ich muss zugeben, es war wirklich schlau von den Briten,
hier eine Stadt zu errichten«, musste Ludendorff zugeben.

»Soweit ich weiß, gab es die Stadt schon in der Zeit, als die
Osmanen dieses Land beherrschten«, wandte von Lindenheim ein.

»Nun … wir wollen hoffen, dass es sie auch unter unserer
Herrschaft noch geben wird. Wir müssen sie erobern – und werden sie dabei
hoffentlich nicht zerstören«, sagte Ludendorff.

Von Lindenheim nickte. Dann fragte er: »Also: Wer von uns
beiden bleibt hier und wer marschiert nach Süden?«

»Ich marschiere nach Süden und Sie bleiben hier. Ich denke, es
genügt, wenn Sie 20 Prozent unserer Leute hierbehalten und ich den Rest
mitnehme. Aber während ich nach Süden gehe, sollte ein Teil Ihrer Männer nach
Norden gehen und dort übersetzen, um dann nach Süden zu gehen. Dann haben wir
auch Truppen am blauen Nil, und der Feind kann dorthin nicht mehr flüchten oder
ausfallen, ohne in unser MG-Feuer zu laufen.«

»Einverstanden. So machen wir’s«, stimmte General von
Lindenheim zu.

Und so teilten sich die deutschen Streitkräfte erneut auf. Nur
diesmal gingen Hans von Dankenfels und sein Fähnrich Friedrich bei den Truppen
unter Ludendorff mit. Und es war ja auch verständlich, dass der Gründer der
Kastrup ein paar seiner legendären Elitesoldaten bei sich haben wollte.

Berlin, 05.10.1921

Kaiser Wilhelm III. stand im Hof des Berliner Stadtschlosses
und genoss die frische Luft. Ach, es ist ein Segen, hier stehen zu können.
In diesem wundervollen Schloss im Stil der Renaissance. Solche Gebäude sind
tausendmal schöner als diese hässlichen Glaspaläste und Wolkenkratzer, wie man
sie aus New York kennt. Niemals werde ich zulassen, dass solch ein kulturloser
Müll in Deutschland gebaut wird. Im Stil der Renaissance sieht jedes Haus aus
wie ein Palast, und selbst der einfache Arbeiter kann so in einem Schloss
leben. In einem Schloss, in einer prachtvollen Stadt eines wundervollen Landes,
dessen Volk in Frieden, Freiheit und Sicherheit leben kann. Ein großartiges
Volk, dessen Wohlstand sich stetig mehrt und das dennoch niemals seine edlen
Ideale vergisst: Gottesfurcht, Aufrichtigkeit, Toleranz, Ehrlichkeit, Fleiß,
Geradlinigkeit, Gerechtigkeitssinn, Gewissenhaftigkeit, Ordnungssinn, Pflichtbewusstsein,
Pünktlichkeit, Redlichkeit, Sauberkeit, Sparsamkeit, Unbestechlichkeit,
Zurückhaltung, Zielstrebigkeit, Zuverlässigkeit und Bescheidenheit. Das sind
die preußischen Tugenden, die nicht nur für uns, sondern für ganz Deutschland
gelten. Mein Urgroßvater hat diese Tugenden immer gelebt; besonders die
Bescheidenheit. – Wenn ich daran denke, wie schlimm es 1917 bis 1919
lief … beinahe hätten wir durch Verrat und Hinterlist den Krieg verloren.
Beinahe wäre unser schönes Deutschland den Bach runtergegangen. Beinahe wären
durch die britischen Blockaden Hungersnöte ausgebrochen. Aber es ist noch
einmal alles gut gegangen; nicht zuletzt dank dem harten Durchgreifen der
Kastrup, die über 12.000 sozialistische und kommunistische Rädelsführer
standrechtlich erschoss oder gleich auf den Marktplätzen aufknüpfte. Und von
den verräterischen Rebellen starben über 30.000 im Kugelhagel. War das hart?
Ja, sicher. Aber es war notwendig. Nur durch hartes Vorgehen gegen solche
Verbrecher kann man gewinnen. Wer solche Kriminellen mit Samthandschuhen
anfasst, dem beißen sie die Hand ab.

Auch in den neuen Kolonien wird nun bald Frieden, Freiheit,
Sicherheit und Wohlstand herrschen. Denn die Kolonisierung des schwarzen
Kontinents dient auch dem Wohle der Afrikaner, denen wir zum einen die
Befreiung vom Britischen Empire bringen und zum anderen unsere Werte. Gewiss,
wir werden ihre Rohstoffe abbauen, aber nicht nur zu unserem, sondern auch zu
ihrem Wohl. So kommen ihre Rohstoffe, die sie ohne uns schwerlich abbauen
könnten, auch ihnen zugute. Theoretisch könnte ich sie auch in ihre
Unabhängigkeit entlassen, aber praktisch würde das wenig bringen. Mit
Sicherheit würden dann nur irgendwelche Despoten in Afrika an die Macht kommen,
die dann die eigenen Leute ausbeuten und für Hungerlöhne schuften lassen. Die
Rohstoffe würden besagte Despoten dann teuer an uns verkaufen und im Geld
baden, während ihre Völker hungern müssten. Also nein. Da ist es schon besser,
wenn wir Herren über Afrika werden und unsere Regeln und Gesetze dort einführen,
dachte der Kaiser, während er im Schlosshof auf und ab ging.

Da kam Generalfeldmarschall von Hindenburg auf den Kaiser zu
und überbrachte die Nachricht, dass die Eroberung von Fort Charles gescheitert
war und die Festung nun belagert wurde.

»Warum hat es so lange gedauert, bis die Nachricht hier
eintraf?«, fragte der Kaiser.

»Wegen der Funkmasten. Im Sudan haben wir noch keine und so
musste ein Boot den Nil hinauffahren und sie bei einer unserer neu
eingerichteten Sendestationen abgeben«, erklärte von Hindenburg.

»Verstehe. Also ist die Eroberung gescheitert, aber Fort
Charles ist umstellt und keiner kann heraus. Gut. Dann wird die Eroberung eben
auf später verschoben; Ludendorff und von Lindenheim werden schon wissen was
sie tun. Ich habe vollstes Vertrauen zu meinen Offizieren«, meinte Wilhelm III.
»Aber nun möchte ich mit Ihnen, wo Sie schon einmal hier sind, ein paar andere
Dinge besprechen. Doch gehen wir dazu lieber in mein Büro; mein Vater wartet
dort sicherlich schon auf uns.«

Hindenburg ließ ein zustimmendes Gemurmel hören und die beiden
machten sich auf den Weg.

*

Als sie ankamen stand der alte Kaiser Wilhelm II. tatsächlich
bereits am Schreibtisch, hatte die Arme auf dem Rücken verschränkt und wartete
geduldig auf die Ankunft seines Sohnes und des Generalfeldmarschalls. »Guten
Morgen«, begrüßte er die beiden hereinkommenden Männer und nickte ihnen
wohlwollend zu.

Wilhelm III. und von Hindenburg grüßten freundlich zurück, und
dann kam der junge Kaiser gleich zur Sache: »Ich möchte zuerst eine wichtige
Angelegenheit besprechen, die zwar militärisch unbedeutend ist, aber auf die
Moral einen großen Einfluss haben wird: die Nationalhymne.«

Hindenburg und Wilhelm II. sagten nichts, sondern warteten nur
gespannt.

»Wie ja bekannt ist, hat Deutschland eigentlich keine. Bei
offiziellen Anlässen werden immer ›Heil dir im Siegerkranz‹ oder ›Die Wacht am
Rhein‹ gespielt. Ich finde aber, dass Deutschland eine offizielle Hymne
braucht. Und dazu möchte ich eure Meinung hören. Wachen!«

Die Flügeltüre zum Büro des Kaisers öffnete sich und zwei
Wachposten kamen herein.

»Singen Sie so, wie ich es Ihnen beigebracht habe«, befahl der
Kaiser, und sogleich begannen die Wachen zu singen:

 

»Deutschland, Deutschland über alles,

Über alles in der Welt,

Wenn es stets zu Schutz und Trutze

Brüderlich zusammenhält,

Von der Maas bis an die Memel,

Von der Etsch bis an den Belt –

Deutschland, Deutschland über alles,

Über alles in der Welt!

 

Deutsche Frauen, deutsche Treue,

Deutscher Wein und deutscher Sang

Sollen in der Welt behalten

Ihren alten schönen Klang,

Uns zu edler Tat begeistern

Unser ganzes Leben lang –

Deutsche Frauen, deutsche Treue,

Deutscher Wein und deutscher Sang!

 

Einigkeit und Recht und Freiheit

Für das deutsche Vaterland!

Danach lasst uns alle streben

Brüderlich mit Herz und Hand!

Einigkeit und Recht und Freiheit

Sind des Glückes Unterpfand –

Blüh im Glanze dieses Glückes,

Blühe, deutsches Vaterland!

 

Deutschland, Deutschland über alles,

Und im Unglück nun erst recht.

Nur im Unglück kann die Liebe zeigen,

Ob sie stark und echt.

Und so soll es weiterklingen

Von Geschlechte zu Geschlecht:

Deutschland, Deutschland über alles,

Und im Unglück nun erst recht.

 

Du sollst an Deutschlands Zukunft glauben,

An deines Volkes Auferstehen.

Lass diesen Glauben dir nicht rauben,

Trotz allem, allem was geschehen.

Und handeln sollst du so, als hinge

Von dir und deinem Tun allein

Das Schicksal ab der deutschen Dinge

Und die Verantwortung wär’ dein.«

 

Als die beiden Wachposten fertig waren, bedeutete der Kaiser
ihnen mit einer Handbewegung, wieder zu gehen. Sie schlossen die Tür hinter
sich und Wilhelm III. fragte, an seinen Vater und Hindenburg gewandt: »Und? Wie
war das Lied?«

Von Hindenburg fragte: »Das war dieses Lied von dem Hoffmann
von Fallersleben, nicht wahr?«

Der Kaiser nickte. »Ja, das dachte ich auch. Aber woher kommen
die letzten beiden Strophen?«, fragte nun Wilhelm II.

»Die letzten beiden Strophen haben sich ein paar tapfere
deutsche Patrioten in den Jahren 1917 bis 1919 ausgedacht; in der Zeit, wo
unser Land ziemlich auf der Kippe stand«, beantwortete Wilhelm III. die Frage
seines Vaters. Dann fragte er: »Wie ist denn nun eure Meinung?«

»Also, es ist ein sehr gutes Lied. Wunderschön«, sagte Paul von
Hindenburg, während Wilhelm II. nickte.

Doch man konnte hören, dass der Generalfeldmarschall ein ›aber‹
hinzusetzen wollte, also fragte der Kaiser: »… aber …?«

»Aber wegen der Strophe ›Von der Maas bis an die Memel, von der
Etsch bis an den Belt‹ wird es nicht funktionieren. Und da Belt sich auf Welt
reimt, ist dieses ganze Lied für uns nicht mehr geeignet. Unser Land reicht
doch jetzt bis hoch nach Finnland und bis runter an die Krim. Und bis runter
nach Rom«, erklärte Paul von Hindenburg.

»Wir könnten die Hymne vielleicht folgendermaßen umändern:

 

›Deutschland, Deutschland über alles,

Über alles in der Welt,

Wenn es stets zum Schutz und Trutze

Brüderlich zusammenhält,

Von der Maas bis an die Krim,

Vom heil’gen Rom bis an den Belt –

Deutschland, Deutschland über alles,

Über alles in der Welt!‹

 

Der Belt kann ja bleiben, da sich im Norden nichts geändert
hat«, meinte der ehemalige Kaiser Wilhelm II.

»Das klingt gut. Und das heilige Rom würde ich auch drin
lassen; schon wegen dem Heiligen Römischen Reich Deutscher Nation, welches
immerhin an die 1.000 Jahre Bestand hatte und aus unserer Geschichte nicht
wegzudenken ist. Aber statt der Krim würde ich lieber wieder einen Fluss
nehmen. Zum Beispiel den Donez. Wie klingt das?«, fragte der Kaiser und sang
vor:

 

»Deutschland, Deutschland über alles,

Über alles in der Welt,

Wenn es stets zum Schutz und Trutze

Brüderlich zusammenhält,

Von der Maas bis an den Donez,

Vom heil’gen Rom bis an den Belt –

Deutschland, Deutschland über alles,

Über alles in der Welt!«

 

Kaiser Wilhelm II. und Paul von Hindenburg klatschten
begeistert in die Hände.

»Hervorragend. Und der Rest der Hymne bleibt so wie er ist«,
rief der Ex-Kaiser freudig aus.

Von Hindenburg war damit jedoch noch nicht ganz einverstanden:
»Ich würde die letzten beiden Strophen rausnehmen. Und sie nur abspielen, wenn
sich Deutschland tatsächlich im Unglück befindet. Wir wollen in den Menschen
doch kein pessimistisches Gefühl wecken, wenn es keinen Grund dazu gibt. Für
den Fall, dass tatsächlich einmal großes Unglück über Deutschland kommt, können
wir die letzten beiden Strophen ja spielen. Denn wenn es wirklich mal Probleme
gibt, werden diese Texte den Kampfgeist und die Entschlossenheit der Menschen
wecken.«

»Gut. Damit ist es beschlossene Sache. Wir werden die ersten
drei Strophen nehmen und die letzten zwei nur dann anfügen, wenn es richtig
Ärger gibt. Und die Änderungen in Strophe eins schreibe ich mir gleich auf«,
beschloss der Kaiser, nahm sich Bleistift und Papier und notierte sich alles.

Dann sprach er ein anderes wichtiges Thema an: »Ich habe da
eine Idee. Eine Idee, um den künftigen Frieden in Europa zu sichern. Denn auch
wenn wir die britischen Kolonien in Afrika erobern und vielleicht sogar einen
Frieden mit England aushandeln können, werden die Engländer doch noch lange
nicht gut auf uns zu sprechen sein – obwohl die Ursache dafür ihre eigene
Schuld ist. Und dann ist da noch die im Aufbau befindliche Sowjetunion. Zwar
haben wir streng genommen Frieden mit denen, aber das sind Kommunisten. Und
wenn sie den Bürgerkrieg in ihrem Land erst mal vollständig gewonnen haben,
werden sie natürlich tun, was für Kommunisten typisch ist; sie werden
versuchen, die Weltrevolution auszulösen und die Weltherrschaft an sich zu
reißen. Mit Frankreich stehen wir im Moment ganz gut und das Königreich
Sizilien ist sozusagen unser Vasall. Finnland ist uns dankbar, weil es jetzt
ein eigenständiger Staat ist, und auch in Südosteuropa beginnt sich die Lage zu
entspannen. Rumänien hat, obwohl es den Krieg verloren hatte, ein großes Stück
von Österreich-Ungarn bekommen, Ungarn ist ein eigenständiger Staat, und die
Slowakei ebenso. Ich bin auch sehr zuversichtlich, dass wir in Zukunft gut mit
diesen Ländern auskommen werden. Die anderen Staaten des Balkans werden wir
auch noch herumkriegen, aber besonders bis der einstige Kriegsgegner Serbien
wieder gut auf uns zu sprechen ist, könnte es etwas dauern. Doch langfristig
gesehen sollten wir zusammenarbeiten; besonders um der Gefahr durch die
Sowjetunion zu begegnen. Die Russen sind ein anständiges Volk; befallen von
einem Virus, welches sich Kommunismus nennt. Irgendwann werden sie hoffentlich
von dieser Seuche geheilt und wieder gesund werden. Sie sind ebenso vom
Kommunismus befallen, wie die Briten vom Kapitalismus; zwei Seuchen, welche die
Menschheit vergiften. Zwei Seiten derselben Münze.«

»Hätte ich diesen Lenin nur nicht in den Zug steigen lassen«,
schimpfte Kaiser Wilhelm II. über sich selbst.

»Es ging damals nicht anders. Hättest du es nicht getan, hätte
es wohl niemals Frieden im Osten gegeben. Durch diese Tat wurde der Krieg, den
wir dort führen mussten, für uns beendet und wir konnten uns ganz dem Westen
widmen; etwas, was auch dringend nötig war. Wir haben nun ein Reich, das sich
von der Maas bis an den Donez erstreckt. Dank dir, Vater«, erinnerte Kaiser
Wilhelm III. seinen alten Herrn.

»Dem stimme ich zu. Und es konnte ja keiner ahnen, dass die
Russen den Lenin nicht bei erstbester Gelegenheit erschießen. Dass der
Kerl verrückt ist, sieht doch ein Blinder. Wir wussten ja, dass er Unruhe
stiften würde«, meinte von Hindenburg.

»Ja … Mhm …«, murmelte Wilhelm III. »Ja, aber worauf
ich im Moment eigentlich hinauswollte, ist, dass wir so eine Art Europäischen
Völkerbund errichten müssen. Einen Bund freier Völker und Nationen, dessen
Führungsmacht unser Deutsches Reich ist.«

»Und wer soll da alles Mitglied sein?«, fragte Wilhelm II
interessiert.

»Nun … wir sind zwar die Führungsmacht, aber ich denke,
ohne Frankreich geht es auf keinen Fall. Und wenn Deutschland und Frankreich
dabei sind, würde es logischerweise auch Sinn machen, Belgien, die Niederlande
und Luxemburg reinzunehmen«, erklärte Wilhelm III.

»Belgien ist immer noch etwas … verstimmt, weil wir durch
ihr Land durchmarschiert sind und es noch immer besetzt halten«, wandte von
Hindenburg ein.

»Na, was hätten wir denn sonst tun sollen? Sie hatten ein Geheimabkommen
mit Frankreich, wonach Belgien Aufmarschgebiet für die Franzosen sein durfte.
Wir sind ihnen lediglich zuvorgekommen«, meinte Wilhelm II.

Sein Sohn sagte daraufhin: »Stimmt. Aber wenn Frankreich,
Luxemburg und die Niederlande mitmachen, wird Belgien sich auch anschließen.«

»Also willst du einen Völkerbund für Europa errichten, und
Frankreich, Belgien, die Niederlande und Luxemburg sollen dabei sein. Und wer
noch?«, fragte der Vater den Sohn.

»Finnland sollte auch dabei sein. Zum einen, weil sie dank uns
ein eigenständiger Staat sind, und zum anderen als Bollwerk gegen die
Sowjetunion im Norden. Dann müssten wir natürlich auch Norwegen, Schweden und
Dänemark aufnehmen. Sozusagen als Bollwerk gegen Großbritannien. Und in
logischer Konsequenz auch Island; dann haben wir die Briten auch von Norden her
im Visier und sind auch nahe an den USA, falls diese England wieder zur Hilfe
kommen wollen«, beschloss der Kaiser.

»Island dürfte kein Problem sein, denn es gehört ja zu
Dänemark. Bekommen wir Dänemark in den Bund, dann auch Island«, erklärte
Hindenburg.

»Richtig. Das habe ich ganz vergessen. Danke, dass Sie mich
daran erinnert haben«, räumte der Kaiser ein.

»Sie wollen also die Länder des Nordens dabeihaben. Aber was
ist mit den Balkanländern? Und mit Spanien, Portugal und Griechenland?«, fragte
von Hindenburg interessiert.

»Und mit dem Königreich Sizilien?«, fügte Wilhelm II. noch
hinzu.

»Die Balkanländer und Sizilien könnten und sollten wir als
Vasallen unseres Bundes gebrauchen. Aber so richtig im Bund dabeihaben will ich
sie eigentlich nicht. Es sind gewiss anständige Völker, aber sie haben eine
völlig andere Lebensweise als wir. Dabei müssen wir bedenken, dass sie zuerst
jahrhundertelang zum Oströmischen Reich und später dann zum Osmanischen Reich gehörten.
Sie sehen deshalb den Staat als einen Feind an, den man über den Tisch ziehen
und betrügen muss. Dafür hätte ich Verständnis, wenn dort Regierungen wären,
die gegen ihr eigenes Volk gerichtet sind. Aber das ist nicht der Fall; doch
die Mentalität dieser Leute ist eben so. Ein im Balkan eingesetzter Offizier
hat das mir gegenüber einmal so ausgedrückt: ›Ich habe erlebt, wie hier in
Berlin ein Haus gebaut werden sollte. Die Arbeiter kamen jeden Tag zur Arbeit,
machten die ihnen zustehende Mittagspause und am Spätnachmittag war Feierabend.
Nach einem Monat war das Haus fertig. In Bosnien habe ich erlebt, wie ein Haus
verputzt werden sollte. Die Arbeiter kamen jeden Tag zur Arbeit, das Material
lag auf der Baustelle herum und getan wurde nichts. Die Arbeiter waren wirklich
nette Menschen; mehrmals durfte ich dabei sein, als sie eine Ziege über offenem
Feuer grillten und eifrig Tee tranken. Das alles während der Arbeitszeit.
Gelegentlich spielten sie eine Art Schach, wobei vier Spieler gegeneinander spielten
und jeder acht Figuren hatte. Vier Bauern, einen Turm, einen Läufer, ein Pferd
und einen König. Es war alles sehr schön, nur das Haus wurde erst nach ein paar
Monaten fertig verputzt.‹ Der Offizier warf den Bosniaken dieses Verhalten auch
gar nicht vor; so läuft es nun einmal auf dem Balkan. Und das schon seit
Jahrhunderten. Und irgendwie kommen diese Völker auch damit klar; nur zu uns
passt das eben nicht. Es ist deren Art, zu leben; nicht unsere. Also sollten
wir auch nur Länder und Völker für unseren Bund suchen, die auch zu uns und
unserer Lebensweise passen«, erklärte Kaiser Wilhelm III.

»Und das sind natürlich vor allem die kerneuropäischen Völker«,
meinte von Hindenburg.

»Ja. Und da wir die südlichen Länder, wie zum Beispiel
Griechenland, nicht dabeihaben wollen, wäre es schwachsinnig, dem Bund einen
Namen wie zum Beispiel ›Europäische Union‹ zu geben. Immerhin ist Griechenland
die Wiege der europäischen Kultur, und wenn die Griechen nicht dabei sind,
macht die Bezeichnung keinen Sinn«, sagte Wilhelm III.

»Eben. Und der Name wäre wirklich schwachsinnig. Denn es gibt
einen Unterschied zwischen Bund und Union. Eine Union ist eine Vereinigung,
während ein Bund ein Bündnis ist. Und wir wollen nicht so etwas unglaublich
Verrücktes wie die ›Vereinigten Staaten von Europa‹ haben! So einen Humbug
haben wir bereits in Übersee und da kommt nichts Gutes bei raus«, entgegnete
Hindenburg.

»Genau. Es soll ein Bund freier Völker und Nationen sein. Er
soll die Kultur eines jeden Volkes bewahren und den Fortbestand seiner Völker
sichern. Und da es sich vor allem um nordische Völker handelt, sollten wir ihn
vielleicht ›Nordischer Bund‹ nennen«, meinte Kaiser Wilhelm III.

Sein Vater und Hindenburg nickten zustimmend.

»Ein guter Name. Nun müssen wir nur noch die anderen Länder
überzeugen, mitzumachen«, sagte von Hindenburg.

»Das hat noch ein wenig Zeit. Zuerst einmal sollten wir nur die
Saat für diesen Bund aussähen. Freundschaftliche Beziehungen pflegen, vor der
Gefahr durch Kommunismus und Kapitalismus warnen und helfen wo wir können.
Während das unsere Botschafter in den jeweiligen Ländern erledigen, denken wir
uns die Einzelheiten aus, wie der Bund funktionieren soll. Aber unser
Hauptaugenmerk richten wir natürlich weiterhin auf den Sieg gegen England.«

»Jawohl, Euer Hoheit«, stimmte Paul von Hindenburg zu.

»Gut. Und jetzt sollte ich einmal die Anweisung geben, dass im
Norden des Sudan ein Funkmast gebaut wird«, meinte der Kaiser und griff zum
Telefon.

Südlich von Khartum, 06.10.1921

General Ludendorff und seine Truppen marschierten im Süden der
Stadt auf. Leider hatten die Briten mit einer solchen Aktion gerechnet und in
Windeseile ihre Sandsackstellungen errichtet. Nein. Ich kann und will nicht
zulassen, dass dieser Kampf wieder so lange und blutig wird wie der bei den
Pyramiden, dachte Ludendorff und beschloss, dem Feind angesichts der Masse
der deutschen Armee die Chance zur Aufgabe zu geben.

Also schickte er einen seiner Männer mit einer weißen Fahne
los. Die Wahl fiel zufällig auf Fähnrich Friedrich. »Viel Glück«, wünschte ihm
sein Leutnant.

Na, hoffentlich klappt das. Wenigstens muss ich mir, wenn
wir im Sudan fertig sind, keine Sorgen machen. Denn soweit mir mitgeteilt
wurde, werden meine Leute und ich gut versorgt sein, wenn wir nach dem Kampf im
Sudan nach Westen marschieren. Aber erst mal müssen wir hier gewinnen …,
dachte General Ludendorff und sah dem Fähnrich in der schwarzen Uniform und mit
der weißen Fahne in der Hand nach.

Ein Brite, der ebenfalls eine weiße Fahne trug, kam ihm
entgegen und hörte sich Ludendorffs Angebot an. »Ich glaube nicht, dass unsere
Befehlshaber einfach so aufgeben wollen. Auch wenn es mir persönlich lieber
wäre. Wofür kämpfe ich als Brite denn hier? Für mein Vaterland sicherlich
nicht. Das hier ist ein Haufen Wüste. Ein gigantischer Eimer voll Sand, den wir
hier verteidigen. Ginge es nach mir, würden wir kapitulieren und abziehen«,
vertraute der Engländer dem deutschen Fähnrich an.

Der nickte nur und ließ den Briten zu seinen Befehlshabern
gehen. Nach nicht einmal fünf Minuten kam er wieder und sagte etwas enttäuscht:
»Dumm gelaufen. Die haben nur gelacht. Na ja … dann sehen wir uns wohl auf
dem Schlachtfeld. Ich bedaure das sehr und wünsche Ihnen alles Gute.« Er
schüttelte Friedrich die Hand und ging wieder hinter die Sandsäcke.

*

Friedrich überbrachte die Antwort. Ludendorff stellte verärgert
fest: »Wir müssen sie wohl oder übel belagern. Die haben MG in ihren
Stellungen, und ich will nicht, dass tausende unserer Soldaten bei
verlustreichen Sturmangriffen fallen. Je höher die Verluste hier sind, desto
schwerer wird der ganze Feldzug noch werden. Wir haben bei Fort Charles schon
genug eingebüßt; langsam reicht es«, schimpfte Ludendorff.

»Und was schlagen Sie vor?«, fragte einer seiner Offiziere.

»Wir wenden den Trick an, der bei Fort Charles leider
gescheitert ist. Belagerungstunnel, die wir dann in die Luft jagen. Hier sind
bestimmt keine metertiefen massiven Wände. Also los! Leiten Sie die Bauarbeiten
ein«, befahl Ludendorff.

Der Offizier eilte von dannen und sorgte für die Ausführung des
Befehls, während Ludendorff einem anderen Stabsoffizier den nächsten Befehl
erteilte: »Und Sie: Sorgen Sie dafür, dass die Sandsackstellungen und die Stadt
von unseren Kanonen beschossen werden. Und geben Sie Signal an von Lindenheim,
dass er dasselbe tun soll.«

Auch dieser Befehl wurde sofort ausgeführt. Die deutsche
Artillerie aus der Waffenschmiede Krupp eröffnete das Feuer und beschoss den
Feind von drei Seiten; von Nordosten, Nordwesten und Süden. Während des Feuers
gruben hunderte deutsche Landser an den laut Ludendorffs Meinung notwendigen
Tunneln.

*

Ein paar Tage später waren die Tunnel fertig und die
Sprengladungen wurden gezündet. Und diesmal blieb die Wirkung nicht aus, denn
in den britischen Stellungen blieb kein Sandsack auf dem anderen. Nun konnten
die Deutschen die Stadt von Süden her stürmen. Weil die meisten Engländer mit
den Sandsäcken in die Luft geflogen waren, fand ein großer Kampf allerdings
nicht statt. Die Deutschen stürmten die Stadt, woraufhin viele der restlichen
Briten ihre Gewehre wegwarfen und sich ergaben. Ein paar verschanzten sich in
engen Gassen und versuchten diese zu halten, doch sie hatten keine Chance. An
der Spitze des Sturmangriffes waren Hans von Dankenfels und sein Fähnrich. Wie
fast immer waren die beiden ganz vorne mit dabei und durften sowohl als Erste
auf feindliche Gegenwehr treffen, als auch diese ausschalten.

Nachdem sie die letzte besetzte Gasse vom Feinde befreit
hatten, freuten sie sich und dachten, der Kampf wäre vorbei. Da erschütterte
eine laute Explosion die nach dem Gefecht eingetretene Totenstille; die Briten
hatten ihre eigenen Munitionsvorräte in die Luft gejagt, damit sie dem Feind
nicht in die Hände fielen.

»Ein verständlicher Schachzug. Aber das wird uns nicht daran
hindern, diesen Kontinent dem britischen Weltreich zu entreißen«, meinte
Ludendorff daraufhin.

Als die Explosion, bei der ihr Verursacher ins Jenseits
befördert wurde, verklungen war, machten sich die Deutschen daran, die
britische Fahne der Stadt einzuholen – und an ihre Stelle die des Deutschen
Reiches zu hissen. Damit war Khartum erobert.

*

Wieder vereint, marschierte das Heer der Deutschen in
imposanter Stärke weiter nach Süden. Ihr nächstes Ziel hieß Faschoda und war am
weißen Nil gelegen. Unterwegs erreichte Ludendorff und von Lindenheim die
Nachricht, dass Fort Charles noch immer belagert wurde und sich nicht absehen
ließ, wann die Briten sich endlich ergeben würden.

Ludendorff war zwar wenig begeistert, aber er konnte es im
Moment auch nicht ändern. »Nehmen wir uns jetzt erst mal Faschoda vor«, sagte
er zu von Lindenheim.

Am 18.10.1921 war es dann soweit. Die Deutschen standen vor der
letzten großen Eroberung im Sudan. Das Heer stellte sich auf und wollte
angreifen, da kamen etwa 100 Briten todesmutig aus der Stadt herausgestürmt und
wollten gegen die Deutschen kämpfen. Sie kamen nicht einmal in die Nähe des
deutschen Heeres, denn bereits auf dem Weg dorthin wurden sie alle
niedergeschossen. Anschließend kam ein einzelner britischer Soldat mit einer
weißen Fahne aus der Stadt und verkündete den Deutschen die Kapitulation.

»Und was sollte das eben?«, fragte daraufhin General von
Lindenheim und zeigte auf die toten Briten, die noch kurz zuvor angegriffen
hatten.

»Das waren die, die lieber sterben wollten, als sich zu
ergeben. Aber der Rest von uns hielt eine Kapitulation für sinnvoller. Also
haben wir den Todessehnsüchtigen ihren Willen gelassen und gewartet, bis sich
ihr dummer Wunsch erfüllt hatte«, erklärte der Überbringer der Kapitulation.

Von Lindenheim nickte und ließ seine Truppen gemeinsam mit
Ludendorff in die Stadt einrücken. Einen Tag lang ließen sie ihre Truppen
ausruhen und die Stadt sichern. Dann wurde weitermarschiert in Richtung Süden.
Immer schön den Nil entlang.

*

Als der Sudan erobert war, sahen Äthiopien und das Osmanische
Reich ihre Stunde gekommen. Die Osmanen machten sich daran, Hadramaut zu
erobern, und die Äthiopier nahmen sich das britische Somaliland vor. Bei dieser
Gelegenheit schnappten sich die Osmanen auch gleich das britische Kuweit und
Katar. Es gab auch Pläne, Zypern zu erobern, doch dafür fehlte die nötige
Flotte. Das britisch besetzte Zypern hatte zwar nur sehr wenige Schiffe, aber
trotzdem genug, um die Insel zu verteidigen. Aber eben nicht genug, um einen
Ausfall zu wagen.

»Die Zyprioten sind allerdings nicht sonderlich gut auf die
Briten zu sprechen und werden vielleicht eines Tages versuchen unabhängig zu
werden. Die Wahrscheinlichkeit, dass es dazu kommt, wird mit jedem Tag größer.
Daher löst sich dieses Problem vor unserer Haustür eventuell bald von selbst.
Trotzdem sollten wir ein Auge darauf haben. Man kann nie wissen, denn Vorsicht
ist immer besser als Nachsicht«, war die Ansicht des osmanischen Generals
Mustafa Kemal zu diesem Thema.

*

Schließlich standen die deutschen Truppen im Süden des Sudan.
Ludendorff und von Lindenheim standen in ihrem Kommandozelt und beugten sich
wieder einmal über eine Landkarte.

»Es wurde berichtet, dass sich die Briten hier zusammenziehen«,
sagte Ludendorff und zeigte auf die Stadt Nairobi in Britisch-Ostafrika.

»Gut. Wenn wir Britisch-Ostafrika erobert haben, treffen wir
endlich auch auf General von Lettow-Vorbeck, der in Deutsch-Ostafrika und
Umgebung so tapfer für uns kämpft. Der Mann wird sicher froh sein, uns zu
sehen«, meinte von Lindenheim.

»Das denke ich auch. Aber zurück zu Nairobi. Ich denke, dort
wird es zur Schlacht kommen. Der Feind zieht dort fast alles zusammen, was er
in Britisch-Ostafrika hat. Bis auf ein paar Plänkler, die uns unterwegs wohl
aufhalten sollen. Es wird berichtet, dass auch Truppen aus Deutsch-Ostafrika
auf dem Weg hierher sind. Die genaue Stärke ist unbekannt, aber wir sollten vor
ihnen in Nairobi ankommen – und gewinnen«, sagte Ludendorff.

»Oder wir lassen sie herankommen und zerschlagen dann alle
feindlichen Kräfte in einer einzigen Kraftanstrengung. Wir könnten die Zeit für
uns arbeiten lassen. Sichern wir hier im Sudan alles bis Jahresende und trennen
uns dann. Sie marschieren nach Westen und ich weiter nach Süden, bis nach
Nairobi. Nichts wird beim Feind für mehr Verwirrung und Angst sorgen, als das
Vergehen der Zeit. Wenn sie ewig auf uns warten müssen, haben sie entweder die
ganze Zeit Angst vor uns, oder denken sich irgendwann: ›Was soll’s? Die
Deutschen kommen ja doch nicht.‹ Warten wir ab, bauen unsere Versorgungslinien
aus, und vor allem: Wir sollten ein Flugfeld am Nil errichten, auf dem unsere
Maschinen zwischenlanden und tanken können. Dann dringen meine Leute und ich
nach Britisch-Ostafrika vor, und zwar bis zum Rudolfsee. Dort wird dann ein
weiterer Flugplatz mit deutschem Stützpunkt gebaut und dann erst machen wir uns
auf nach Nairobi. So kann ich die Stadt mit einer geringen Truppenstärke, aber
viel Luftunterstützung einnehmen«, erklärte von Lindenheim.

»Einverstanden. Dann sind wenigstens unsere Nachschublinien
vollständig ausgebaut«, stimmte Ludendorff zu.

Und so warteten die tapferen deutschen Truppen am Nil im Sudan,
während die Tage vergingen und die Zeit langsam aber stetig für sie arbeitete.

*

Zu Beginn des Jahres 1922 teilten sich die deutschen Truppen
wie geplant in zwei Hauptstoßrichtungen. Ludendorff und sein Heer marschierten
durch Äquatorialafrika und wurden dabei von Frankreich aus versorgt, während
von Lindenheim und seine Armee (zu welcher auch Hans von Dankenfels und sein
Fähnrich gehörten) in das zwischen dem Sudan und Britisch-Ostafrika gelegene
Uganda eindrangen. Auf allzu viel Widerstand stießen sie hier allerdings nicht,
denn die meisten Briten hatten sich nach Britisch-Ostafrika zurückgezogen.

Am Rudolfsee stießen die Deutschen unter von Lindenheim auf ein
verlassenes Lager der Engländer. Neben dem Lager befand sich ein Grabstein. Die
Inschrift lautete, ins Deutsche übersetzt:

Hier ruht General C. M. Burns. 18.09.1860 – 01.12.1921

*

Wenig später erwischten ein paar deutsche Landser einen
britischen Deserteur. Dieser erklärte General von Lindenheim, dass er
desertiert war, nachdem aus London der Befehl gekommen war, General Burns zum
Tode zu verurteilen. Weil er sich bei den Pyramiden an die Abmachung gehalten
hatte und London nicht um Erlaubnis gebeten worden war, wollten die hohen
Herren seinen Tod und hatten dieses Urteil über ihn verhängt. Es hatte
daraufhin wilde Prügelleien zwischen den Soldaten von Burns und denen der
anderen Generäle gegeben, aber schließlich war das Urteil vollstreckt worden.
Viele Anhänger von Burns waren daraufhin abgehauen, aber er war, nach der
Beerdigung des Generals, geblieben, um seinem Befehlshaber die Treue zu halten.
Als dann aber der Befehl kam, nach Nairobi zu marschieren, war er desertiert.
»Warum soll ich noch länger für eine Regierung kämpfen, die einen ihrer besten
und ehrenvollsten Generäle hinrichten lässt?«, fragte der junge Soldat den
deutschen General.

»Da ist was dran. Also gut, hören Sie, junger Mann: Sie stehen
unter Bewachung, können aber hierbleiben und sich um das Grab ihres Generals
kümmern. … Aber bedenken Sie: Das Leben muss weitergehen«, sagte von
Lindenheim.

Damit war die Sache erledigt, und nahe des Grabes wurde das
verlassene Lager der Briten zu einem deutschen Stützpunkt umgebaut. Von
Lindenheim ließ den Stützpunkt ›General-Burns-Militärbasis‹ nennen. »Wenn seine
eigenen Leute ihm schon die Ehrung verweigern und ihn sogar töten lassen, dann
will wenigstens ich ehrenvoll handeln und dem Mann meine Achtung erweisen«,
meinte von Lindenheim.

Niemand hatte Einwände dagegen, und so kam es, dass mitten im
Kriege ein deutscher Stützpunkt den Namen eines britischen Generals erhielt.
Diese Namensgebung hielt die Armee jedoch nicht davon ab, dort auch einen
Bismarckturm zu bauen. Es gab mehrere hundert Türme zu Ehren von Otto von
Bismarck in Deutschland, und man hatte beschlossen, solche Bauwerke auch in den
neuen Kolonien zu errichten. Der Bismarckturm bei der
›General-Burns-Militärbasis‹ war der erste von vielen in Afrika.

*

Als der Stützpunkt am Rudolfsee endlich vollständig
fertiggestellt war und dort auch Flugzeuge landen konnten, marschierten von
Lindenheims Truppen weiter nach Britisch-Ostafrika. Ludendorff war inzwischen
in Kamerun angekommen und hatte bereits erste Gefechte mit dem Feind bestanden.

Von Lindenheims Truppen ließen das praktisch kampflos eroberte
Uganda hinter sich und stießen bereits beim Einmarsch in Britisch-Ostafrika auf
eine Truppe Späher, die wohl das deutsche Heer hatte im Auge behalten sollen.
Die Bande wurde allerdings eingefangen, sodass sie keine Meldung machen konnte.

Im Herbst 1922 standen die deutschen Truppen dann vor Nairobi
und warfen einen ersten Blick auf die Verteidigungslinien der Briten. Von
Lindenheim dachte sich dazu: Lächerlich. Wir könnten diese Sandsackwälle
einfach überwinden, in dem wir wieder Tunnel graben und dann …

Just während der deutsche General über einen Plan nachdachte,
wagten die Briten einen Ausfall. Doch es waren eigentlich nicht wirklich die
Briten, sondern deren einheimische Vasallen, die zu zehntausenden nach draußen
geschickt wurden, und teils mit Speeren, teils mit Macheten und teils mit
Gewehren auf die Deutschen losgingen.

Na toll. Jetzt benutzen sie ihre einheimischen Vasallen mal
wieder als Kanonenfutter für unsere Geschütze. Als hätten diese Leute eine
Chance gegen uns, wenn sie uns leicht bewaffnet entgegenrennen. Das wird wieder
einmal ein enorm blutiges Gemetzel geben, dachte von Lindenheim und ließ
seine vordersten Truppen schnell eine Verteidigungslinie mit MG bilden.

Zigtausende bedauernswerte, weil so gut wie chancenlose
Afrikaner fielen im Kugelhagel, während ihre »Herren«, die Briten, sicher in
ihren Sandsackstellungen saßen. Als die erste Angriffswelle abebbte, kam
überraschenderweise gleich eine zweite. Zwar konnte den nun angreifenden
Afrikanern das Ende ihrer Kameraden nicht entgangen sein, doch trotzdem ließen
sie sich in den Tod schicken. Die Deutschen schossen auch diese Welle mit ihren
MG nieder, mussten allerdings feststellen, dass langsam die Munition knapp
wurde. Von Lindenheim ließ einige dutzend Kisten aus den Vorratswagen bringen,
und während diese nach vorne gebracht wurden, kam die dritte Angriffswelle.
Zwar gelang es, auch diese abzuwehren, aber einige der Gegner schafften es bis
nah an die deutsche Stellung heran und mussten mühevoll und nicht ohne eigene
Verluste mit dem gefällten Bajonett bezwungen werden. Eine vierte Angriffswelle
blieb aus. Doch auch die Deutschen konnten jetzt nicht mehr einfach so auf die
feindlichen Stellungen zustürmen. Es lagen viel zu viele tote Afrikaner im
Wege; die Deutschen hätten keinen Meter laufen können, ohne über eines der
sinnlos verheizten Opfer zu stolpern.

Von Lindenheim beschloss daher, etwas anderes zu versuchen. Er
befahl seinen Elitetruppen der Kastrup, sich die Gesichter zu schwärzen und im
Schutze der Nacht zwischen den Leichen hindurch zu den gegnerischen Stellungen
zu kriechen und Granaten in ebendiese zu werfen. Dann sollte die Kastrup den
westlichen Teil der Stellungen erobern und halten, während die regulären Truppen
nachrückten und sie unterstützten. Die Leitung dieser Operation übertrug der
General seinem Leutnant Hans von Dankenfels. Nachdem er dem verdienten
Kastrup-Offizier seinen Plan erläutert hatte, sagte er: »Sie haben schon so
viel für den Sieg des Reiches getan; es wird Zeit, dass ich Sie befördere.«

»Zuviel der Ehre, Herr General. Aber wollen wir damit nicht
lieber warten, bis dieser Feldzug vorbei ist? Unnötige Änderungen in der
Rangordnung könnten die Organisation der Truppe durcheinanderbringen«, wandte
der Leutnant ein.

»Gut. Aber nach dem Feldzug werde ich Sie angemessen belohnen.
Man wird Sie und Ihre Heldentaten nicht vergessen, junger Leutnant von
Dankenfels«, versprach von Lindenheim.

»Ich danke Ihnen, Herr General.«

»Ohne Sie und ihre Heldentaten … wer weiß, wie unsere
Kämpfe dann ausgegangen wären …«, sinnierte von Lindenheim.

Leutnant Hans von Dankenfels nickte zustimmend und erfreut über
dieses Lob. Anschließend ging er zu seinen Männern und erklärte ihnen die
Einzelheiten der bevorstehenden und besonders gefährlichen Operation.

*

In der Nacht des 22.09.1922 schlichen sich Hans von Dankenfels
und seine Leute wie geplant zwischen den Leichen hindurch zu den britischen
Stellungen. Das heißt, eigentlich schlichen sie weniger, denn sie krochen die meiste
Zeit. Nur hin und wieder erhoben sie sich für ein paar waghalsige Schritte, um
sich anschließend wieder dem Boden zuzuwenden. Schließlich wollten die 100
Männer der Kastrup nicht gesehen werden. Im Idealfall sah der Feind sie erst,
wenn sie ihn mit den Granaten erledigten. Auch Fähnrich Friedrich war mit von
der Partie, was von Dankenfels sehr freute, denn er konnte sich rückhaltlos auf
seinen Kameraden verlassen. So bewegte sich also die Hundertschaft langsam aber
sicher durch das Leichenfeld. Der Beginn der Schlacht um Nairobi hatte bereits
weit über 100.000 Menschen das Leben gekostet. Je eher dieses furchtbare
Gemetzel vorbei ist, desto besser. Also beginnen wir mit dem Anfang vom Ende,
dachte der deutsche Leutnant, während er dem Ziel immer näher kam.

Die Nacht war rabenschwarz und der Mond versteckte sich hinter
den Wolken. Beides große Vorteile für die Helden der Kastrup. Doch auch Helden
machen Fehler, und so trat von Dankenfels aus Versehen gegen die Lanze eines
Toten, was ein Geräusch verursachte. Schnell legte er sich ganz flach auf den
Boden und die anderen Landser taten es ihm gleich. Sie warteten etwa eine
Minute, in der von Dankenfels immer wieder dachte: Oh bitte lieber Gott im
Himmel, mach, dass sie mich nicht gehört haben.

Die Gebete des deutschen Soldaten wurden erhört; das Geräusch
blieb vom Feind ungehört. Also konnten sie weiterkriechen und rückten mit jedem
Meter dem Ziel ihrer Mission ein Stück näher. Schließlich erreichten sie den
Sandsackwall und warfen ihre Granaten hinüber, die sogleich explodierten. Als
die Explosionen abebbten, sprangen die Männer der Kastrup über den Wall und
schossen alles nieder, was sich bewegte. Die Kastrup kämpfte sich durch ein
Meer von Feinden, während die anderen deutschen Truppen wie geplant nachrückten,
um die Stellungen zu besetzen, noch funktionsfähige MG zu übernehmen und die
Elitetruppe im Kampf zu unterstützen. Hans von Dankenfels feuerte mit seinem
Gewehr auf die in der Dunkelheit heranstürmenden Feinde und streckte so viele
wie möglich von ihnen nieder, bis ihm die Munition ausging. Dann benutzte er
sein Bajonett.

Dem nächsten Gegner schlug er den Gewehrkolben ins Gesicht und
rammte ihm anschließend sein Bajonett in den Hals. Es wurde auf ihn geschossen;
er merkte, wie die Kugeln dicht an ihm vorbeiflogen. Der Leutnant suchte sich
Deckung und lud sein Gewehr nach. Anschließend erwiderte er das Feuer und
streckte nacheinander vier Gegner nieder. Hinter ihm hatte die Nachhut bereits
alles unter Kontrolle und konnte sogar ein paar britische MG wieder in Betrieb
nehmen und mit diesen die ehemaligen Besitzer beschießen. Von Dankenfels und
seine Leute rückten immer weiter vor. Die Verluste waren minimal und hielten
den Vormarsch der deutschen Sturmtruppe nicht auf.

Schließlich waren die Stellungen rund um die Stadt nach ein
paar Stunden erobert. Der Ring aus Sandsackbauten war nun zu einem Kessel
geworden, der Nairobi umfasste. Zehntausende britische Soldaten waren tot und
etliche in die Stadt geflüchtet. Doch der Kampf um Nairobi war noch nicht vorbei.
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Heinrich von Stahl:

Kaiserfront
1949



Kaiserfront
1949 bei Amazon.de

1. Die Schwarze Macht

2. Der Sturm bricht los!

3. Unternehmen Donnerhall 4. Entscheidungsschlacht um Warschau 5. Die Invasion Englands 6. Wellenbrecher London 7. Stalingrad!

8. Die Londoner Kriegsverbrecherprozesse 9. Das Jüngste Gericht

 

Im Jahre 1918 schlägt »Die Schwarze Macht« mit nie da gewesener
Härte die Arbeiter-und Soldatenaufstände in Deutschland nieder. Das
unterversorgte deutsche Heer entscheidet im Frühjahr 1919 mit der Eroberung von
Paris den ersten Weltkrieg für sich.

Nach drei Jahrzehnten des Friedens entdecken deutsche Satelliten
im Jahre 1949, dass die USA Anreicherungsanlagen für Uran bauen, um Atomwaffen
herzustellen. Kaiser Friedrich IV. entschließt sich zur Bombardierung. Der
Zweite Weltkrieg beginnt… und damit eine neue Zeitrechnung in der
Geschichtsschreibung der Alternativweltromane.









Heinrich
von Stahl:

Kaiserfront
1953
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Kaiserfront
1953 bei Amazon.de

1. Die Schwarze Legion 2. Im Schatten des Todes 3. Das Schicksal des Kaisers 4. Der Kriegskaiser

5. Der totale Krieg

6. Vorstoß nach Vegalon 

Nach dem gewonnenen 1. Weltkrieg steigt das Deutsche
Kaiserreich zur Hegemonialmacht Europas auf; nach dem siegreichen 2. Weltkrieg
beherrscht das Reich als führende Kraft des Nordischen Bundes die Erde. Die Entdeckung
eines Stützpunktes Außerirdischer in den Wüsten des Sudan, durch die
Kaiserliche Schutztruppe (Kastrup) in der Zeit zwischen den Weltkriegen, führt
zu einem beispiellosen technologischen Aufschwung. Vor der Öffentlichkeit
geheimgehalten werden aus den Reihen der Kastrup die Raumstreitkräfte des
Reiches, die Schwarze Legion, rekrutiert.

Zahlreiche Monde und Planeten des Sonnensystems werden zu
Stützpunkten ausgebaut. Als im Juni 1953 die Außerirdischen, die in der
Menschheit lediglich Nahrung und nützliche Sklaven zur Ausbeutung der irdischen
Rohstoffe sehen, auf die Erde zurückkehren, erhält die Schwarze Legion den
Einsatzbefehl.









Heinrich von Stahl:

Aldebaran
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Aldebaran
bei Amazon.de

1. Das Erbe des Ersten Imperiums 2. Gestrandet auf Terra

3. Kampf um die Ischtar-Festungen 4. Die grüne Pest

5. Kesselschlacht um Aldebaran 6. Zeitenwende 2012

7. Das Geheimnis der Blutmeister 8. Das Vermächtnis der Asen 

Im Jahre 1869 kämpft das Volk der menschlichen Aldebaraner
einen mörderischen Krieg gegen die übermächtigen raptorenähnlichen Mohak.
Imperator Sargon II. entwickelt einen verzweifelten Plan, um den bevorstehenden
Untergang doch noch abzuwenden.

In den Wirren des Krieges entdeckt eine versprengte Truppe
Aldebaraner die Erde. In Zusammenarbeit mit Edward Bulwer-Lytton und deutschen
Wissenschaftlern planen die Aldebaraner den Aufbau einer geheimen militärischen
Großmacht, die zu einem späteren Zeitpunkt zum Gegenschlag an der Mohak-Front
eingesetzt werden soll.

Mit »Aldebaran« lässt Heinrich von Stahl epische Raumschlachten
in die deutsche Science Fiction zurückkehren.









Tom Zola:

Stahlzeit
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Stahlzeit
bei Amazon.de

1. Schicksalsschlacht Kursk 2. Die Ostfront brennt!

3. D-Day: Die Invasion 4. Abwehrschlacht Normandie 5. Himmlers große Stunde 6. Raketenkrieg

7. Abwehrkampf bei Witebsk 8. Die Bombe

9. Heavy Water

10. Der totale Krieg 

Der andere Weltkrieg 

Im November 1942 geschieht das Unglaubliche: Adolf Hitler, der
»Führer«, verunglückt tödlich und hinterlässt ein gigantisches Machtvakuum. Das
OKW nutzt die Chance, die uneinige NS-Führung auszuschalten und eine
Militärregierung zu bilden, die die Gräueltaten der Nazis beendet und das Reich
aus der Misere zu manövrieren versucht. Schnell wird dabei klar: Wenn
Deutschland bei den angestrebten Friedensverhandlungen als gleichberechtigter
Partner behandelt werden will, muss die Wehrmacht zuvor zumindest ein
militärisches Patt erzielen. Zunächst werden die exponierten Truppen der 6.
Armee aus dem Raum Stalingrad zurückgezogen und somit vor der Einschließung
bewahrt. Dann, im Mai 1943, soll an der Ostfront die Entscheidung fallen: Im
Frontbogen von Kursk bietet sich die Möglichkeit, große Truppenkontingente der
Sowjets einzukesseln und zu vernichten, die Front entscheidend zu begradigen
und der zu erwartenden Sommeroffensive der Sowjets zuvorzukommen.









Axel Holten:

Viktoria – Wie die deutsche
Bombe die Welt veränderte



 

Kurz vor der Kapitulation Deutschlands im Frühjahr 1945
geschieht das Unglaubliche: Deutschland schafft es, eine Atombombe
herzustellen. Und feuert diese prompt auf Stalingrad ab. Mit dieser abrupten
Wendung des Krieges sind Deutschland, Italien und Japan die Siegermächte des
Zweiten Weltkrieges, und die Geschichtsschreibung, wie wir sie kennen, hört auf
zu existieren.

In dieser ernüchternden Schilderung einer möglichen Zukunft
nach dem Sieg Deutschlands stellt Axel Holten nicht nur die komplette
Weltgeschichte auf den Kopf, sondern eröffnet dem Leser auch einen Einblick
hinter die Fassade der Politik und in das Privatleben der wohl unrühmlichsten
Politiker des 20. Jahrhunderts. Tiefgreifende Recherchen und ein Gespür für
historische Zusammenhänge ermöglichen Axel Holten nicht nur den Blick in die
Vergangenheit, sondern lassen ihn auch die Gefahren unserer Zukunft aufzeigen.

Der über 600-seitige Roman reiht sich ein in die bescheiden
kurze Liste der deutschen Alternativwelt-Romane, in der der im englischen
Sprachraum beliebten »alternate history« in Verbindung mit einem anderen
Kriegsausgang 1945 Raum gegeben wird.









Frank Omeda:

Weltreich Drittes Reich



 

Dieses Buch wartet mit einer Version der Weltgeschichte auf,
wie sie seit Adolf Hitlers Geheimrede vor der Generalität vom 23. Mai 1939
möglich war. Hätte Hitler tatsächlich die ursprünglich geplante
Eröffnungsvariante des kommenden Krieges gewählt, hätte kaum noch etwas seine
Weltherrschaft verhindern können.

Am 16. März 1939 hatte das NS-Propagandaministerium vertraulich
die deutsche Presse informiert: »Die Verwendung des Begriffs ›Großdeutsches
Weltreich‹ ist unerwünscht. Letzteres Wort ist für spätere Gelegenheiten
vorbehalten.«

In diesem Sachbuch werden neben dem tatsächlich historisch
korrekten Verlauf bis ins Jahr 1939 hinein einige verblüffende, aber wirklich
geschehene Ereignisse gemischt mit dem fiktiven Bericht des Vollzugs der
Ursprungsplanung für den »letzten großen Krieg«. Die stringente
Alternativwelt-Fortschreibung trägt in sich eine hohe Wahrscheinlichkeit dafür,
daß der Zweite Weltkrieg hätte anders verlaufen können.

Der Leser wird in eine faszinierende Geschichte hinein
katapultiert, die gleichzeitig unbekannte, erstaunliche und geheimgehaltene
Ereignisse unserer Historie beschreibt, die heute ihre Wirkung entfalten und
unser tägliches Leben bestimmen, ohne daß wir uns dessen bewußt sind.









Martin Randall:

Z
Revolution
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Z
Revolution bei Amazon.de

1. Sie erwachen!

2. Hort der Hoffnung

3. Die Engel des Jüngsten Gerichts

4. Warnsignale

 

Leif besitzt einen starken Überlebenswillen. Doch seine
Entschlossenheit wird brutal auf die Probe gestellt, denn der idyllische
Schwarzwald verwandelt sich über Nacht in einen Albtraum. Die Toten erheben
sich und machen Jagd auf ihn. Horden von grauenerregenden Kreaturen, die nur
einen Antrieb zu kennen scheinen: die noch Lebenden zu verschlingen.

In den zombieverseuchten Dörfern und Städten schließen sich ihm
Weggefährten an. Kann er ihnen vertrauen?

Leifs Ziel ist Frankfurt, eine Stadt, in der alles noch sehr
viel schlimmer sein soll; eine Stadt, aus der die Menschen zu flüchten
versuchen. Dort ist seine Frau. Und dort erhofft er sich Antworten auf die
Fragen, die ihn bedrängen: Warum fahren Panzertruppen durch Dörfer und greifen
nicht ein? Wer sind die Menschen, die man »Engel des Jüngsten Gerichts« nennt?
Und vor allem: Wer oder was ist für den Schrecken verantwortlich, der die Welt
befallen hat?









Clayton Husker:

T93
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T93
bei Amazon.de

1. Überlebe!

2. Kämpfe!

3. Erobere!

4. Liebe!

5. Glaube!

6. Hoffe!

7. Denke!

8. Fühle!

9. Handle!

10. Hilf!

11. Suche!

12. Finde!

13. Wisse!

14. Wage!

15. Wolle!

16. 10 Years After!

 

T93 – die Zombie-Serie von Clayton Husker entführt dich in eine
Welt, die von lebenden Toten dominiert wird. Sie sind überall. In Massen.
Gierig. Aggressiv. Es beginnt in der harmlosen Idylle Schleswig-Holsteins und
endet in einer totalen Apokalypse. Willst du überleben, dich verteidigen, dein
Land zurückholen? Dann musst du dir etwas einfallen lassen! T93 begleitet
Partisanen, Prepper und Militärs in ihrem Kampf gegen die furchtbare
Zombie-Seuche. Du bist dabei, erlebst Siege und Niederlagen, fieberst mit deinen
Favoriten, denen du eines voraus hast: Du kannst das Buch weglegen!

 

Birte ist die einzige Überlebende einer ganzen Stadt. Nach
ihrer abenteuerlichen Rettung entdecken Forscher, dass sie ein besonderes Gen
in sich trägt, das eine Schlüsselrolle im Kampf gegen die Fressmaschinen
einnehmen könnte. Wird sie das Blatt wenden können? Nach einem Jahr der
Zombie-Herrschaft entschließt sich der kärgliche Rest der Menschheit,
zurückzuschlagen. Der Krieg gegen die Zombies beginnt.

Wird es der Menschheit gelingen, ihr Habitat zurückzuerobern,
oder ist inzwischen alles verloren? Die letzte Entscheidungsschlacht steht
bevor …
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